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Lage am Lehrstellenmarkt weiter dramatisch
Zu viele Schüler beenden Schullaufbahn oder Berufsausbildung ohne Abschluß

Auf den ersten Blick scheint es mal wieder
doch nicht so schlimm gekommen zu sein,

wie zu Ausbildungsbeginn im August / Septem-
ber des Jahres befürchtet: Auch 2005 blieben
„nur“ 17 500 Bewerber ohne Beschäftigung.
Zwar waren es 2004 mit 14949 unversorgten
jungen Menschen weniger, aber die im Spät-
sommer durch die Medien geisternde Zahl von
um die 40000 Schulabgängern ohne Lehrstelle
hat sich doch nicht bewahrheitet. Auch sank die
Zahl der betrieblichen Ausbildungsplätze trotz
wirtschaftlicher Krisenstimmung „nur“ um 2,7
Prozent auf 505191 abgeschlossene Ausbil-
dungsverträge. Auf den zweiten Blick jedoch of-
fenbaren sich die Zahlen durchaus als drama-

tisch, denn wieder war der Staat genötigt, zehn-
tausende Jugendliche schulisch weiterzubilden,
weil ihre Ausgangsqualifikation nach Verlassen
der Schule sie nicht reif für den Arbeitsmarkt
machte. Jedes Jahr verlassen so 8,5 Prozent der
Schüler die Schule ohne wenigstens einen
Hauptschulabschluß zu haben. Diese jungen
Menschen sind schwer vermittelbar und wer-
den häufig in zusätzlichen Schulungsmaßnah-
men für den Beruf vorbereitet. Insgesamt 
stecken 600000 junge Erwachsene unter 25
Jahren in solchen Maßnahmen. Weitere 500000
dieser Alterklasse sitzen arbeitslos daheim, da
sie auch nach Besuch staatlicher Weiterbil-
dungsmaßnahmen keine Lehrstelle erhalten

haben oder nicht übernommen wurden, denn
selbst wenn die Schulabgänger einen Ausbil-
dungsplatz gefunden haben, ist nicht gesichert,
daß sie die Ausbildung auch erfolgreich absol-
vieren. So verlassen beispielsweise in Sachsen
9 Prozent und in Nordrhein-Westfalen 35 Pro-
zent der Berufsschüler die Schule ohne Ausbil-
dungszeugnis, bei ausländischen Jugendlichen
sind es sogar bundesweit 40 Prozent. 

Rechnet man das in die Schulausbildung in-
vestierte Geld auf den einzelnen Schüler um,
verpuffen so 3,7 Milliarden Euro. Weitere Milli-
ardenbeträge gehen für die Zahlungen von
Hartz IV in dieser Altersklasse und durch Steu-
ermindereinnahmen verloren. Bel

Eisschlittern vor dem Reichstag: Während die eisigen Temperaturen in Deutschland für die Menschen meistens nur unangenehm
sind, beeinträchtigen sie im Osten Europas und in Rußland den gesamten Alltag. Foto: pa

In den Klauen von Väterchen Frost
Eiseskälte gefährdet Europas Energieversorgung und kostet Menschenleben

Die Zahl der Menschen, die
bei eisiger Kälte in Ruß-
land erfroren sind, ist auf

weit über 100 angestiegen. Ener-
gieproduzenten und Politiker strei-
ten darüber, was zu tun ist und wer
Schuld hat, Reparaturmannschaf-
ten arbeiten – so gut es halt geht –
rund um die Uhr, um den GAU zu
vermeiden. 

Es ist ein Wettlauf gegen „Väter-
chen Frost“, der Heizungssysteme
und veraltete Rohrleitungen zum
Bersten bringt, wegen eingefrore-
ner Oberleitungen und gebroche-
ner Gleise den Bahnverkehr lahm-
legt, Autos nicht anspringen und
Arbeitnehmer in Büros ohne
Strom und Heizung sitzen läßt. Vä-
terchen Frost, mit dessen Hilfe die
Russen große Schlachten gewan-
nen, richtet sich jetzt gegen seine
Verbündeten.

Der Energieriese Rußland ist
trotz Öl- und Gasreichtums am Li-
mit seiner Belastbarkeit angelangt.
Rächt es sich nun, daß seit der
Wende die „Neuen Russen“ sich

mit derselben Gleichgültigkeit
gegenüber einer funktionierenden
Infrastruktur in ihrer „demokrati-
schen“ Gesellschaft gezeigt haben
wie ihre sowjetischen Vorgänger,
ihnen persönliche Bereicherung
wichtiger war als eine flächen-
deckende Versorgung vieler mit
dem Lebensnotwendigen? Der
Zahltag ist gekommen: Allein in
Moskau wurden nach einer Woche
Dauerfrost bereits viele Firmen,
Behördengebäude und Unterneh-
men von der Strom- und Hei-
zungsversorgung abgeschaltet, um
wenigstens die Versorgung der
Wohnhäuser aufrechterhalten zu
können. Angestellten wurde gera-
ten, ab minus 30 Grad zu Hause zu
bleiben, Schulen und Kindergär-
ten wurden geschlossen. 

In Podolsk, einem Vorort von
Moskau, mußten nach dem Ber-
sten der Hauptrohre 12000 Men-
schen in Eiseskälte ausharren. 
Reparaturmannschaften quälten 
sich, die Leitungen notdürftig zu
flicken.

In einigen Regionen Sibiriens
geht gar nichts mehr, es mußten
sogar Orte evakuiert werden. Bis-

lang konnte durch eine Erhöhung
der Heizkapazitäten und Rückgriff
auf Notreserven die Energieversor-
gung in den meisten Regionen auf-
rechterhalten werden. Gefährlich
wird es, wenn die zum Teil veralte-
te Haustechnik der Dauerbela-
stung zum Beispiel durch erhöhte
Stromdurchleitung nicht standhält.
Kurzschlüsse haben bereits in
mehren Städten Brände verur-
sacht. Für die Feuerwehr eine ech-
te Herausforderung, denn die zu-
gefrorenen Wasserhydranten be-
reiten zusätzliche Probleme.

Im Königsberger Gebiet sieht es
im Vergleich zu anderen Regionen
noch relativ ruhig aus. Waren die
Bewohner des Gebiets bislang dar-
an gewöhnt, im Winter zu frieren,
weil Politiker und Heizwerkbetrei-
ber es über Jahre nicht geschafft
hatten, für funktionierende Wär-
mesysteme zu sorgen, so hatten sie
in diesem Jahr nach der Inbetrieb-
nahme des neuen Heizkraftwerks
„TEZ 2“ und dem Austausch veral-
teter Leitungen im vergangenen
Jahr auf Besserung gehofft. 

Mit einem sibirischen Kälteein-
bruch mit Temperaturen von mi-

nus 18 Grad am Tag und über mi-
nus 25 Grad in der Nacht hatte je-
doch niemand gerechnet. An Win-
ter mit klirrendem Frost, wie er da-
mals üblich war, erinnern sich
zwar noch viele Ostpreußen, aber
Kälteeinbrüche dieser Dimension
hat es seit Beginn der Temperatur-
aufzeichnung selten gegeben. 

Ob die Heizwerke bei länger an-
haltendem strengen Frost und
ständiger Ausschöpfung ihrer
Höchstkapazitäten standhalten, ist
die große Sorge aller Verantwort-
lichen in der Region. Der Bürger-
meister appellierte deshalb auch
an die Bürger, möglichst sorgsam
mit dem Energieverbrauch zu sein
und Geräte, die viel Strom ver-
brauchen, in Stoßzeiten (morgens
und abends) möglichst nicht zu
benutzen sowie Eingangstüren
und Fenster in Hausfluren ge-
schlossen zu halten, damit keine
Wärme entweicht und Heizungs-
rohre nicht einfrieren, wie es be-
reits im Keller eines Hauses vorge-
kommen ist. 

Fortsetzung auf Seite 2

Von den ominösen ersten
hundert Tagen sind zwar

gerade mal erst zwei Drittel
vorüber, aber schon kracht es
gewaltig im schwarz-roten Ge-
bälk. Der bravouröse Durch-
marsch der Bundeskanzlerin
auf Rang 1 der Polit-Promi-Be-
liebtheitsliste, jahrzehntelang
Stammplatz gelber und grüner
(Ex-)Außenminister, Frau Mer-
kel also auf den Spuren Gen-
schers und Fischers – das macht
sich zwar gut in den Massen-
medien, kann aber nicht dar-
über hinwegtäuschen, daß die
Sollbruchstellen der großen
Koalition bereits deutlich er-
kennbar werden. 

Im Moment streiten sich
Christ- und Sozialdemokraten –
auch innerhalb der eigenen
Reihen – vehement über die Fa-
milienpolitik. Die Linken grap-
schen den noch nicht ganz so
Linken das eine oder andere ih-
rer Lieblingsthemen weg und
gerieren sich partiell als Hüter
der traditionellen Familie, die
ehemals Rechten profilieren
sich als „neue Mitte“, indem sie
alle anderen mit Vollgas links
überholen wollen. 

Und während die Nach-
Schröder-SPD noch so tut,

als sei es eine ihrer leichtesten
Übungen, die alte sozialistische
Mottenkiste mit einem kräf-
tigen marktwirtschaftlichen
Deckel unter Verschluß zu hal-
ten (als ob ihr Strahlemann-
Kanzler nicht genau daran ge-
scheitert wäre!), probt die Mer-
kel-CDU munter die Sozial-
demokratisierung der Union.
Am Ende wird man sich auf ei-
nen Kompromiß einzustellen
haben: Die CDU rudert ein
Stückchen zurück in Richtung
Mitte, die SPD entsinnt sich
zaghaft einiger ihrer linken
Traditionen – daß sich zwei ir-
gendwie ja auch weltanschau-
lich geprägte Volksparteien
einmal so treffen könnten, hät-
te man sich vor einigen Jahren
noch nicht vorstellen können.

Ob dieses Rezept, so es denn
bei der Familienpolitik noch
hinhaut, auch beim nächsten,
noch brisanteren Streitthema
aufgeht, darf bezweifelt wer-
den. Irgendwann nämlich wird
diese Große Koalition der über-
fälligen Reform des Gesund-
heitswesens nicht mehr auswei-
chen können. Denn dieses
„Wesen“ ist so krank, daß ein
Dahinwarten (oder Dahinsie-
chen) bis zur nächsten Legisla-
turperiode mit vielleicht leich-
teren Mehrheiten zur tödlichen
Gefahr geraten könnte. Dies
übrigens in durchaus wört-
lichem Sinne – es geht schließ-
lich, was Politiker oft verges-
sen, um kranke Menschen.

Die Diagnose, Voraussetzung
eines jeden Heilungsversuchs,

ist eindeutig: Mißstände, wo-
hin man auch blickt. Die Ar-
beitsbedingungen in Kliniken
und Arztpraxen sind unzumut-
bar, sowohl für das Personal als
auch für die Patienten. Was
noch an Motivation, Kreativität
und Einsatzfreude vorhanden
ist, wird erstickt durch ein
Übermaß an Bürokratie; Abhil-
fe ist nicht in Sicht, im Gegen-
teil: Merkwürdigerweise begin-
nen alle Versuche, Bürokratie
abzubauen, mit dem Aufbau
neuer bürokratischer Struktu-
ren. Finanzierbar ist das System
ohnehin nicht mehr. 

Weitere Neuigkeiten aus
Absurdistan: Die Ärzte

verdienen immer weniger, den-
noch steigen die Ausgaben der
Kassen. Mit jedem politischen
Pseudo-Reformschritt zur Re-
duzierung der Beiträge steigen
diese weiter an. Dennoch lei-
sten wir uns über 250 selbstän-
dige Krankenkassen, mit Vor-
ständen, Beiräten und sonsti-
gen zumeist überflüssigen Gre-
mien. Und statt gemeinsam
den Karren aus dem Dreck zu
ziehen, schimpft jeder über je-
den: die Gesundheitsministerin
(deren gravierendste politische
Altlast sie selbst ist) über die
Ärzte, die Ärzte über die Kas-
sen, die Kassen über die Phar-
makonzerne, diese wiederum
über die Gesundheitsministe-
rin. Und alle gemeinsam über
die Patienten, die angeblich so
unvernünftig und verschwen-
dungssüchtig sind. 

Diese, also die im engeren
Sinne Leidtragenden, wollen
natürlich auch nicht abseits ste-
hen. Also schimpfen die Kas-
senpatienten auf die vermeint-
lich privilegierten Privatversi-
cherten. Die hingegen fühlen
sich von der AOK-Klientel aus-
gebeutet und pochen darauf,
für deutlich höhere Beiträge
und Zuzahlungen wenigstens
geringfügig bessere Leistungen
beanspruchen zu dürfen. 

Einig sind sich alle nur in
einem einzigen Punkt: Sie

selber sind an all diesen Miß-
ständen und Fehlentwicklun-
gen natürlich völlig unschuldig.
Folglich müssen die unvermeid-
lichen Reformen nicht zu La-
sten aller, sondern zu Lasten al-
ler anderen gehen. 

So groß aber kann keine
Koalition sein, daß sie gegen
ein solches Übermaß an blan-
kem Egoismus ankommen
könnte. Solange wir nicht ak-
zeptieren, daß die Gesundheit
des Menschen höchstes Gut ist,
folglich jeder damit sorgsam
umzugehen und seinen ange-
messen Teil zur Sanierung bei-
zusteuern hat, wird das Reform-
werk nicht gelingen. Und daran
droht mehr zu zerbrechen als
nur eine große Koalition.

HANS-JÜRGEN MAHLITZ:

Das Gesundheitswesen
– ein todkranker Patient

Von M. ROSENTHAL-KAPPI
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Die Schulden-Uhr:

Gespart
Offenbar war die Finanzla-

ge der öffentlichen Hand
2005 doch nicht so dramatisch
wie befürchtet. Während erste
Schätzungen im Herbst von
einer Neuverschuldung von 4
Prozent des BIP ausgingen,
gab das Statistische Bundes-
amt vor zwei Wochen das Defi-
zit mit 3,5 Prozent an. In Brüs-
sel wird inzwischen sogar
davon ausgegangen, daß das
deutsche Defizit  „lediglich“
bei 3,3 Prozent liegt. Damit
haben Bund, Länder, Gemein-
den und Sozialversicherungen
rund zwölf Milliarden Euro
weniger an Schulden aufge-
nommen. 

1.471.609.730.268 ¤

(eine Billion vierhundertein-
undsiebzig Milliarden sechs-
hundertneun Millionen sieben-
hundertdreißigtausend und
zweihundertachtundsechzig)

Vorwoche: 1.470.573.145.918 ¤
Verschuldung pro Kopf: 17.830 ¤ 
Vorwoche: 17.817 ¤

(Stand: Dienstag, 24. Januar
2006, 12.00 Uhr.
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Wechselbad der Gefühle
Klimt verloren, Cellini wieder da – Wien muß angeblich arisierte Kunst zurückgeben

Erst kam die schlechte Nach-
richt: Nach jahrelangem
Rechtsstreit steht seit vori-

ger Woche fest, daß fünf Klimt-Bil-
der aus der Österreichischen Gale-
rie im Wiener Schloß Belvedere
einer in Kalifornien lebenden Klä-
gerin übergeben werden müssen.

Dann kam die gute Nachricht:
Das 2003 aus dem
Kunsthistorischen
Museum entwen-
dete „Salzfaß“, die
von Benvenuto
Cellini geschaffe-
ne „Saliera“, ist
sichergestellt. Der
Dieb ist ein Fach-
mann für Alarm-
anlagen und hat
möglicherweise
zunächst nur aus
Spieltrieb gehan-
delt! Die Umstän-
de waren günstig:
Die Fassade des
Museums war
wegen Renovie-
rung eingerüstet,
das Gerüst selbst
war mit einem
bemalten Vorhang
versehen, und in
der Tatnacht fand
vor dem Museum
ein lautstarkes
Konzert statt. So
konnte der Täter
unbemerkt hoch-
klettern und „das
richtige Fenster“ eindrücken. Die
Alarmanlage schlug zwar an, doch
wegen etlicher früherer Fehlmel-
dungen wurde sie vom Nacht-
wächter einfach wieder ausge-
schaltet.

Anfänglich hat-
te man einen Auf-
tragsdiebstahl an-
genommen, denn
eine solche Beute
ist unverkäuflich.
Wie jetzt bekannt wird, kam der
Täter später auf die Idee, von der
Versicherung zehn Millionen Euro
zu erpressen – der Wert des
Objekts wird auf 50 Millionen
geschätzt. Die Ermittlungen erfolg-
ten mit höchster Diskretion, was
sich zuletzt aber unter dem Druck
der Medien nicht länger aufrech-

terhalten ließ. So trat man die
Flucht nach vorne an und veröf-
fentlichte eine Videoaufzeichnung:
Sie zeigte einen Mann beim Kauf
von jenem Handy, über das per
SMS Anweisungen an die Versi-
cherung gingen. Die Aufnahmen
waren so gut, daß der Täter von
Bekannten darauf angesprochen
wurde und sich in Folge stellte.
Das Kunstwerk selbst ist nur leicht
beschädigt.

Die Causa mit den Klimt-Bildern
ist weitaus komplizierter: Die
Bankierstochter Adele Bloch-
Bauer hatte die sechs Werke – auf
zweien davon ist sie selbst porträ-

tiert – bereits
1919 der Österrei-
chischen Galerie
als Dauerleihgabe
überlassen. In
ihrem Testament
hatte die 1925

kinderlos Verstorbene ihren Gat-
ten gebeten, die Bilder der Repu-
blik zu hinterlassen. Eines davon
schenkte er 1936 der Galerie. Und
er hätte sich wohl auch sonst wid-
mungsgemäß verhalten – wenn er
nicht 1945 im Schweizer Exil ver-
storben wäre. Und wenn sich die
Bilder 1938 nicht gerade in seinem

Palais befunden hätten, weil man
die Räume im Belvedere renovie-
ren mußte. So wurden die Bilder
„arisiert“.

Der Familienanwalt bestätigte
zwar 1948 das Eigentumsrecht der
Republik, und alles war auch von
den Besatzungsmächten abgeseg-
net. Aber 50 Jahre danach sieht
die Welt eben ganz anders aus.
Das Entschädigungsgesetz von
1998 eröffnete „neue Perspekti-

ven“, und eine Nichte der Bloch-
Bauers verklagte in den USA die
Republik Österreich auf Heraus-
gabe. Nachdem sich das Verfahren
bereits mehrere Jahre hingezogen
hatte, einigte man sich 2003 auf
ein Schiedsgericht, und dieses
entschied gegen Österreich. Man-
che Kommentatoren stellen die
theoretische Fra-
ge, was sich wohl
im Falle einer
gegenteiligen Ent-
scheidung abge-
spielt hätte …

Prompt kamen
Vorwürfe gegen die zuständige
Ministerin Gehrer (ÖVP): Man
hätte sich um einen Vergleich
bemühen sollen. Gehrer meint,
dazu hätte es in einem schweben-

den Verfahren gar keine Handhabe
gegeben. Das mag formal richtig
sein, doch ist man ja auch sonst
recht „kreativ“. Andererseits wäre
garantiert auch jeder Vergleich auf
heftige Kritik gestoßen. Für die
Republik fielen jedenfalls Verfah-
rens- und Anwaltskosten von rund
vier Millionen Euro an. Und der
Schiedsspruch könnte findige
Rechtsanwälte dazu anregen, auch
andere – längst abgeschlossene –

Restitutionsver-
fahren neu auf-
zurollen.

Derzeit laufen
B e m ü h u n g e n ,
wenigstens die
we l t b e ka n n te
„goldene Adele“
für Österreich zu
erhalten. Aller-
dings haben die
Bundesmuseen
ein Ankaufs-
Budget von 70
Millionen Euro
jährlich, und das
Bild ist angeblich
100 Millionen
Euro wert. Es
wäre damit das
teuerste je ge-
handelte Gemäl-
de! Während laut
Umfragen drei
Viertel der Öster-
reicher einen
Rückkauf ableh-
nen, stellt Bun-

deskanzler Schüs-
sel allfälligen
Sponsoren sogar

Steuerbegünstigungen in Aussicht
– was indirekt ebenfalls das Bud-
get treffen würde.

Gerade daran zeigt sich wieder
einmal, daß der internationale
Kunstmarkt – vor allem bei der
„Moderne“ – ein raffiniertes
Instrument zur Umverteilung von
unten nach oben ist. Denn phanta-

sievolle Versiche-
rungssummen,
aus diesen abge-
leitete „Markt-
werte“, höchstbe-
zahlte „Exper-
ten“, sündteure

Sicherheitsvorkehrungen, elitäre
Kulturbürokraten und quasi „sub-
ventionierte“ Sponsoren gehen
letztlich alle zu Lasten des kleinen
Steuerzahlers.

Enttäuschte Gesichter bei
den Antifa-Strategen der
Jungsozialisten und der

Juso-Hochschulgruppen: Der
SPD-Vorstand hat es Anfang ver-
gangener Woche abgelehnt,
einen allgemeinen Unvereinbar-
keitsbeschluß gegen Mitglieder
konservativer studentischer Kor-
porationen zu fassen. Damit stell-
te er sich gegen einen Beschluß
des Karlsruher SPD-Parteitags
vom November, wonach Angehö-
rige des Dachverbands der Deut-
schen Burschenschaft (DB), aber
auch die des Coburger Convents
(CC) und des katholischen Car-
tellverbands (CV) aus der sozial-
demokratischen Partei ausge-
schlossen werden sollten. Daraus
wird jetzt nichts. Statt dessen
müssen sich SPD-Mitglieder, die
auch in DB-Burschenschaften
aktiv sind, nun „Einzelfallprüfun-
gen“ stellen. Die DB nahm den
Beschluß „mit Genugtuung“ zur
Kenntnis.

Nach einem Medienbericht fiel
die Entscheidung im SPD-Partei-
vorstand mit 18 zu 14 Stimmen
knapp aus. Gegen einen formel-
len Unvereinbarkeitsbeschluß

hatten sich vor allem der rhein-
land-pfälzische Ministerpräsi-
dent Kurt Beck und die Schatz-
meisterin Inge Wettig-Daniel-
meier ausgesprochen. Auch
Umweltminister Siegmar Gabriel
warnte vor einer pauschalen
Ausgrenzung, gegen die bei der
Abstimmung auch SPD-General-
sekretär Hubertus Heil seine
Hand hob. In einer Erklärung des
Parteivorstands heißt es aber,
zahlreiche Burschenschaften
entfalteten Aktivitäten „im
rechtsextremen Dunst“. Wer in
der DB engagiert sei, handele

gegen die Grundsätze der SPD.
Im Falle „schweren politischen
Schadens“ müsse er sich vor den
Schiedsgerichten der Partei ver-
antworten.

Der Verband der Juso-Hoch-
schulgruppen, die maßgeblich
die Stimmung gegen Studenten-

verbindungen anheizen, wertete
die Ablehnung des Unvereinbar-
keitsbeschlusses durch den Par-
teivorstand als „Skandal“. Der
Vorsitzende des Bundesvorstands
Ralf Höschele kritisierte: „Daß
sich der Parteivorstand über den
Willen des Bundesparteitags hin-
wegsetzt, zeigt für uns, daß der
Einfluß Alter Herren bis in den
Parteivorstand reicht.“ In der Tat
hatten SPD-Altpolitiker, die Mit-
glieder von Studentenverbindun-
gen sind, vor dem drohenden
Unvereinbarkeitsbeschluß ge-
warnt. So etwa der ehemalige
NRW-Sozialminister und langjäh-
rige Fraktionsvorsitzende Fried-
helm Farthmann, ein Alter Herr
der Königsberger Burschenschaft
Gothia zu Göttingen. Als „halbga-
re Witzbolde“ hatte Farthmann in
einem Interview die Göttinger
Juso-Aktivisten bezeichnet, die
als treibende Kraft des Aus-
schlußantrags aufgetreten waren.

Die DB begrüßte die Entschei-
dung des SPD-Vorstands. Ein
Unvereinbarkeitsbeschluß wäre
„eine Schande“ gewesen. Im
Namen der Deutschen Burschen-
schaft lud Pressereferent Karsten

Rausch „die Kräfte in der SPD
mit einem offenbar gestörten
Demokratieverständnis“ ein, am
demokratischen Diskurs auch
mit Burschenschaftlern teilzu-
nehmen. Diese Einladung richte

sich insbesondere an den Juso-
Vorsitzenden Björn Böhning, der
als Verfechter der harten Linie
gegen Studentenverbindung gilt.

Für Böhning, der gemeinsam
mit dem SPD-Bundestagsabge-
ordneten Edathy an Strategien im
„Kampf gegen rechts“ arbeitet,
war der Beschluß des SPD-Vor-
stands ein herber Rückschlag. Im
Interview mit dem SPD-Blatt
„Vorwärts“ beklagte er: „Daß sich
die Mehrheit des Parteivorstands
so einfach über das Votum des
Parteitags hinwegsetzt, ist eine
Sauerei.“ Die nun beschlossene
Erklärung, im Einzelfall zu ent-
scheiden, bewerteten die Jusos

als „belanglose Gewissensberu-
higung“, so Böhning. Es sei für
die SPD „offenbar einfacherer,
mit Worten und Ankündigungen
gegen Rechtsextremisten vorzu-
gehen, als eine verbindliche Ent-
scheidung zu treffen, die dann
auch zu Konflikten führt“.

Auftritte einzelner prominen-
ter Altgenossen wie Farthmann
oder Egon Bahr vor konservati-
ven Burschenschaften hatten in
der Vergangenheit den Zorn des
linksgerichteten Parteinach-
wuchses erregt. Zuletzt hatte der
Geschichtsprofessor Peter
Brandt, Sohn des früheren SPD-
Kanzlers, bei der Berliner Bur-
schenschaft Gothia zum Thema
„Was heißt Patriotismus heute“
gesprochen. Den Vortrag Brandts,
immerhin Mitglied des Vorstands
der Friedrich-Ebert-Stiftung und
der SPD-Geschichtskommission,
hatten die Jusos offenbar ver-
schlafen. Egon Bahr hatte eben-
falls bei der Gothia auf einem
Seminar vor einem EU-Beitritt
der Türkei gewarnt und war des-
wegen von jüngeren SPD-Politi-
kern um Böhning und Edathy
scharf angegriffen worden. FPP

Schlappe für Juso-Antifa
SPD-Vorstand lehnt die pauschale Ausgrenzung von Burschenschaften ab

Vor allem Kurt Beck
war gegen 

Verallgemeinerungen

Die Initiatoren der
Eingabe fordern 

»Kampf gegen rechts«

Von R. G. KERSCHHOFER

Erfolgreich geklagt: Die in den USA lebende Nichte des ehemaligen Eigentümers der besagten
Klimt-Gemälde gewann den jahrelangen Rechtsstreit gegen den österreichischen Staat. Foto: pa

Droht deutschen
Museen Klagewelle?

Rückkauf ist zu den
Preisen unmöglich

Fortsetzung von Seite 1

Die Gebietsregierung gab in
einer Presseerklärung bekannt,
daß sie nicht mit großen Beein-
trächtigungen der Strom- und
Wärmeversorgung rechne, solange
es in Litauen nicht zu Versor-
gungsengpässen käme, von wo der
Strom ins Gebiet geliefert wird.
Ein Schwachpunkt seien jedoch
alte Häuser, deren Elektroleitun-
gen ausfallen könnten. Für den
Fall, daß die Lebensmittelversor-
gung (besonders mit Milch und
Brot) durch Energieknappheit
bedroht werde, müsse zu strengen
Einsparmaßnahmen gegriffen
werden, hieß es. Vorsorglich blie-
ben sämtliche Schulen seit dem
20. Januar geschlossen. 

Die Menschen, die besonders
stark unter der Kälte leiden, sind
die Obdachlosen. Allein in Mos-
kau gibt es 50000 von ihnen, die
seit den Todesfällen der vergange-
nen Woche in U-Bahnhöfen cam-
pieren dürfen. Im Königsberger
Gebiet wurde bislang nichts über
die in Wintern normale Anzahl
Erfrorener Hinausgehendes
bekannt. Was aus den Königsber-
ger Straßenkindern geworden ist,
und wie viele von ihnen noch in
Kanalisationsschächten und unter
Heizungsrohren leben bei diesen
Temperaturen, ist jedoch nicht
bekannt. Seit einigen Jahren haben
sie die Möglichkeit, als Anlaufstel-
le die Einrichtungen verschiedener
Hilfsorganisationen zu nutzen.

Im ehemaligen Kinderhaus 
Nr. 1, 1993 von der „Freund-
schaftsbrücke Deutschland e. V.“
unter jenem Namen gegründet,
und mittlerweile in „Schmetter-
ling“ umbenannt, meldeten sich in
der vergangenen Woche 25 Kinder
und Jugendliche. Hier können sie
bleiben. Wenn sie sich entschlie-
ßen, die angebotene Hilfe anzu-
nehmen, können sie für maximal
sechs Monate hier wohnen, um
wieder Fuß zu fassen. Danach
werden sie entweder in Waisen-
häuser oder in ausgewählte Pfle-
gefamilien überführt. Diesem Pro-
blem widmet sich seit kurzem
auch der neue Gouverneur Boos. 

Wenn der Dauerfrost, wie vor-
ausgesagt, bis Ende Januar anhält,
wird sich zeigen, ob Rußland
wirklich in der Lage ist, „Väter-
chen Frost“ zu trotzen. Denn
neben der Versorgung des eigenen
Landes muß Rußland seinen zahl-
reichen Verpflichtungen aus Ener-
gielieferverträgen nachkommen.
Als zuverlässiger Lieferant wird
Rußland nun hart auf die Probe
gestellt. 
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Lisas Entdeckung
Von HARALD FOURIER

Stichwort Unesco. Woran denkt man da?
Thaj Mahal, Pyramiden, Akropolis, in

Deutschland vielleicht an den Kölner Dom,
den die Unesco als Kulturabteilung der Uno
wie viele andere bedeutende Monumente auf
die Liste des „Kulturerbes der Menschheit“
gesetzt hat. Diese Liste hat die Unesco
weltbekannt gemacht.

Doch mit dem Adeln und Beschützen alter
Bauwerke sind die zahlreichen Beamten der
UN-Behörde kaum ausgelastet. Wie in vielen
internationalen Organisationen ringen auch
die Weltkulturbürokraten daher um ihre Exti-
stenzberechtigung als teure Mammutbehörde
und müssen sich stets neue Betätigungsfelder
erschließen. Nun hat die Unesco ein globales
Netzwerk kreativer Städte ins Leben gerufen.
Berlin ist als erste europäische Stadt in dieses
Netzwerk aufgenommen worden. „Berlin –
Stadt des Designs“ heißt der neue Titel,
welcher der deutschen Kapitale wegen ihrer
zahlreichen Modeschöpfer, Galerien und der
bunten Künstlerszene verliehen wurde. Seit
Lisa Plenzke als häßliches Entlein der Sat.1-
Serie „Verliebt in Berlin“ populär wurde, ist
die Tatsache, daß sich Berlin zu einer Art
„Mailand für Arme“ gewandelt hat, in
Deutschland längst Gemeingut. 

„Ziel ist die (globale) Vernetzung der kreati-
ven Potentiale sowie die Umsetzung von
Kooperationsprojekten“, fabuliert die Unesco
in sprödem Manager-Deutsch. Konkret
bedeutet dies der Erfahrung nach für Unesco-
Angestellte ebenso wie für Berliner Beamte
und Politiker, daß sie demnächst auf Kosten
der Steuerzahler viele teure Reisen um die
Welt machen dürfen, um am „Netzwerk“ zu
knüpfen. Entsprechend glücklich war
Wirtschaftssenator Harald Wolf von der
Linkspartei, als er die Auszeichnung im
Roten Rathaus entgegennehmen durfte. Er
sprach von „idealen Rahmenbedingungen“,
von „kreativer Aufbruchstimmung“ und von
dem „Masterplan Design“ des Senats.

Es klang so, als ob der Senator die Früchte
seiner eigenen Arbeit aufzählt. Doch seit
1990 schon strömen Künstler aus aller Welt
ganz ohne staaliche Bemutterung in die Stadt.
Nun erst versucht der Senat, sich selbst als
Motor dieser Entwicklung aufzuspielen. Zu
diesem Zweck sollen Subventionen fließen,
obwohl die Stadt abgrundtief bankrott ist und
ihre kreativen Köpfe in der Vergangenheit
auch ohne Staatsgelder ausgekommen sind.

Wofür die Fördermittel ausgegeben werden,
konnte auf der vorangegangenen Pressekonfe-
renz besichtigt werden: für „Designopole“,
den „Trend Shopping Guide“. Das ist nichts
anderes als ein 200seitiger Einkaufsführer.
Doch wo Subventionen sinnlos regnen,
wächst der Durst ganz von selbst: Bei der
Präsentation fragte ein Messeveranstalter
unverhohlen: „Dürfen wir uns auf eine
finanzielle Förderung bei Messen freuen?“
Wolf antwortete zurückhaltend mit Ja.

Oktober 1989: Polen hat erst-
mals seit 1945 einen nicht-
kommunistischen Premiermi-

nister, Ungarn längst offene Grenzen
zum Westen. In Leipzig bricht sich der
Sturm gegen das SED-Regime Bahn,
demonstrieren Tausende, skandieren
„Wir sind das Volk“. Die deutsche
Frage ist in aller Munde. Und so ver-
anstaltet auch die US-Eliteuniversität
Stanford eine große Podiumsdiskus-
sion über die Chancen und Risiken
einer deutsch-deutschen Annäherung.

Was sich dort abspielte, hat der Ber-
liner CDU-Abgeordnete Uwe Leh-
mann-Brauns, der ebenfalls an der
akademischen Debatte teilnahm, auf
Seite 99 in seinem jetzt vorgestellten
Buch „Die verschmähte Nation“ festge-
halten: „Zu uns stießen Friedbert Pflü-
ger, heute Vorsitzender des Auswärti-
gen Ausschusses, MdB, sowie seine
damalige Ehefrau Magarita Mathio-
poulos. Nachdem ich meine Einheits-
melodie auf dem Podium abgespielt
hatte, kam Frau Mathiopoulos zu Wort
und erklärte empört: Sollte tatsächlich
die Wiedervereinigung kommen,
würde sie am nächsten Tag ihren deut-
schen Paß abgeben und die amerikani-
sche Staatsbürgerschaft annehmen.
Friedbert Pflüger war vorsichtiger.

Soweit wolle er nicht gehen, betonte
aber, auch er sei gegen die Wiederver-
einigung – er fürchtete um die demo-
kratischen Errungenschaften der
Bundesrepublik.“

Von Mathiopoulos hat sich Pflüger
2003 getrennt. (Derzeit ficht er mit ihr
einen äußerst häßlichen Rosenkrieg in
der Berliner Boulevardpresse aus, for-
dert 15 .000 Euro von ihr). Seine Ver-
gangenheit kann der Parlamentarische
Staatssekretär aber nicht so leicht
abschütteln wie seine lästige Ex-Frau.
Pflüger war nicht nur Gegner der
deutschen Einheit, er hat zwei Jahre
später auch noch gegen Berlin als
Bundeshauptstadt gestimmt.

Jetzt will Pflüger Bürgermeister von
Berlin werden. In der Stadt, die gegen
seinen Willen erst wiedervereinigt und
dann gegen seinen Willen Hauptstadt
wurde. 

Fünf Tage, bevor sich Friedbert Pflü-
ger öffentlich als Spitzenkandidat auf
den Schild heben ließ, stand für Leh-
mann-Brauns ein lange anberaumter
Termin fest. Im Museum am Check-
point Charlie stellte der kulturpoliti-
sche Sprecher seiner Partei sein Buch
vor. Diese deutsch-deutsche Kulisse
war wie geschaffen für das Buch. Der
67jährige Autor, ein gestandener West-
Berliner, beschreibt, wie im Laufe der
Jahre nach 1945 die Träume von einer
schnellen Wiedervereinigung zerbar-

sten. Schon bald hätten Befürworter
der Wiedervereinigung nur noch als
„Kalte Krieger“ oder „Don Quichottes“
gegolten, wie Lehmann-Brauns beob-
achtet hat.

Und das selbst in Berlin, der gespal-
tenen Stadt. Nach dem Mauerbau ließ
Lehmann-Brauns den Kontakt zu den
Landsleuten hinter dem Eisernen Vor-
hang nicht abreißen. Sonntagsreden
pro Deutsche Einheit waren ihm nicht
genug.

So lernte er 1970 seine Frau kennen,
der er mit der Hilfe eines GIs zur spek-
takulären Flucht aus Ost-Berlin ver-
half. Sie stieg auf einem dunklen Park-
platz in den Kofferraum des US-Solda-
ten und übertrat die Sektorengrenze
unbesehen. Am Checkpoint Charlie
natürlich.

Später – nach der von Lehmann-
Brauns ersehnten Vereinigung – mach-
te sich sein früherer Mangel an Berüh-
rungsängsten bezahlt. Mitte der 90er
war Lehmann-Brauns maßgeblich
daran beteiligt, Ex-Bürgerrechtler wie
Vera Lengsfeld und Günter Nooke von
den Bündnisgrünen in die CDU zu
holen. Eine Glanzleistung.

Die vielen Kontakte zu mitteldeut-
schen Intellektuellen, Künstlern,
Schriftstellern und auch Kommunisten
sowie westdeutschen Alternativen
haben Lehmann-Brauns in seiner Par-
tei zu einem Paradiesvogel gemacht.

Dies – so wie seine Zugehörigkeit zur
sogenannten Reformgruppe – hat ihm
den Weg an die Spitze der Berliner
CDU stets verbaut. 

Das Machtzentrum der Spree-Union
besetzte über Jahrzehnte die Gruppe
um den damaligen CDU-Fraktionschef
im Abgeordnetenhaus Klaus-Rüdiger
Landowsky, den langjährigen Regie-
renden Bürgermeister Eberhard Diep-
gen und ihre Verbündeten. Diese Cli-
que ist heute weitgehend diskreditiert.
Lehmann-Brauns ist deswegen aber
noch längst nicht zum Hoffnungsträ-
ger der Union mutiert. 

Vielleicht rechnet er sich jetzt Chan-
cen aus, nach einer (für unwahrschein-
lich gehaltenen) Rückkehr der Union
zur Macht in Berlin nach den Land-
tagswahlen im kommenden Septem-
ber doch noch Kultursenator zu wer-
den – also unter Pflüger. Als bei der
anschließenden Diskussion Richard
von Weizsäcker hart getadelt wird, ver-
zieht Lehmann-Brauns keine Miene.
Pflüger war jahrelang Weizsäckers
Sprecher gewesen. Da verbietet sich
allzu heftige Schmähkritik am Bundes-
präsidenten a. D. 

Die nun karrieretechnisch ungünsti-
ge Passage über Pflügers Auftritt in
Stanford 1989 kann der unglückliche
Autor nicht mehr entfernen lassen. Die
Drucklegung seines Buchs erfolgte
schon im Oktober 2005. 

Schatten der Vergangenheit 
Neues Buch eines CDU-Veteranen enthüllt: Friedbert Pflüger lehnte 1989 die deutsche Einheit ab

Wird der einstige
Berlin-Gegner bald
Bürgermeister der
deutschen Hauptstadt?
In Kreuzberg stellte
Friedbert Pflüger
(CDU, re., mit dem
CDU-Abgeordneten
Kurt Wansner) sein
Programm für Berlin
vor. 

Foto: Schleusener

Stefan von Raumer ist ein
findiger Advokat. Ohne
juristische Tricks hätte er

nie und nimmer in so vielen Fäl-
len die Eigentumsrechte von
Restitutionsgeschädigten wieder-
herstellen können. 

Als er nach Hamburg zog, hat
ihm ein Freund gesagt, er würde
nie einen Prozeß in einem
„45/49er Fall“ gewinnen. Man
wettete damals um einen Kasten
„Schampus“. Warum nicht Sekt?
hat Raumer gefragt. Er würde
sowieso niemals gewinnen,
erhielt er als Antwort. „Inzwi-
schen schuldet mir mein Freund
36 Champagner-Kästen“, strahlt
Raumer.

Der Restitutionsexperte nahm
vergangene Woche an einer Kon-
ferenz des Göttinger Kreises (GK)
im Berliner Marriott-Hotel am
Potsdamer Platz teil. Diese Initia-
tive hat sich die Revidierung des

Enteignungsunrechts durch die
Sowjets in deren Besatzungszone
von 1945 bis 1949 auf die Fahnen
geschrieben. Neben von Raumer
nahmen der frühere UN-Beamte
Alfred de Zayas und der Histori-
ker Ulrich Kluge teil. 

Beatrix von Oldenburg eröffne-
te als Vertreterin der GK die Ver-
anstaltung mit einer gepfefferten
Attacke auf die Dreistigkeit der
Regierenden in Deutschland, die
sich „nicht zu schade“ seien, „in
einem geraubten Schloß (Gensha-
gen, Anm. d. Verf.) zu tagen und
hohe Politik zu zelebrieren“
(siehe auch PAZ Nr. 3).

Laut Geschichtsprofessor
Ulrich Kluge haben die Sowjets
und ihre deutschen Handlanger
nur politische Ziele mit den Ent-
eignungen verfolgt, keine wirt-
schaftlichen oder sozialen. Die
Folgen seien denn auch nicht
höhere Erträge gewesen. Mittelfri-
stig habe die DDR-Landwirtschaft
dramatisch an Substanz verloren.
Dorfstrukturen seien zerstört, Lei-

stungsträger zur Flucht in den
Westen veranlaßt worden, so
Kluge.

Für den US-Amerikaner Alfred
de Zayas, eigentlich Experte für
Vertreibungsverbrechen, ist die
Bodenreform „eine Vergewalti-
gung des Rechts“. Er geißelt deren
Fortdauer nach 1990: „Von einem
Rechtsstaat erwartet man Rehabi-
litierung. Für mich als ausländi-
schen Beobachter ist es nicht
nachvollziehbar, wie die Bundes-
republik so viel Unrecht beibe-
halten konnte.“

De Zayas war Sekretär des
Menschenrechtausschusses und
Chef der Beschwerdeabteilung im
Büro des UN-Hochkommissars
für Menschenrechte. Er arbeitete
also für eine der letzten Instanzen
all derjenigen, die im eigenen
Land kein Recht erhalten. Ihnen
eröffnen sich mehrere Optionen:
K l a g e  b e i m  E u r o p ä i s c h e n
Gerichtshof, „Sammelklagen“ vor
US-Gerichten oder eben der Gang
zu Uno-Institutionen.

Optimistisch gab sich der
inzwischen in den Ruhestand
getretene de Zayas hinsichtlich
der Chancen einer Beschwerde
von Enteigneten auf internationa-
ler Ebene. „Die Willkür deutscher
Gerichte, diese neue Diskriminie-
rung, wird die Beschwerde bei
der UN möglich machen.“

Jedoch: Selbst wenn der UN-
Menschenrechtsausschuß ein
Land rüge, so könne es dies igno-
rieren – siehe Tschechien, das
trotz Unvereinbarkeit der
Benesch-Dekrete mit dem Völker-
recht in die EU aufgenommen
worden sei. „Deutschland hat
dem Völkerrecht einen Bären-
dienst erwiesen“, so de Zayas,
indem es die Aufnahme Prags
bedingungslos gefördert habe,
statt auf dem Recht zu beharren.
Sein Fazit zu den 45/49er Enteig-
nungen fällt kaum weniger
erdrückend aus: „Es ist ein Skan-
dal, daß der Bundestag die ekla-
tanten Ungerechtigkeiten nicht
gleich rückgängig gemacht hat.“

Stefan von Raumer berichtete
den mehr als 200 Zuhörern von
seinen 36 Siegen vor Gericht
(darunter zwei für seine Mandan-
ten sehr vorteilhafte Vergleiche,
wie er betonte). Er habe sich bei
seinem Vorgehen vor allem auf
bereits erfolgte Rehabilitierungen
gestützt: Manchmal hätten die
Russen einen Deutschen zunächst
bloß formal rehabilitiert, manch-
mal sei dies auch durch deutsche
Verwaltungsgerichte geschehen.
Sei diese Voraussetzung erst
erfüllt, dann erhalte ein soge-
nannter Junker (Adliger) oder
Großagrarier (bürgerlicher Her-
kunft) seinen Boden zurück. „Was
ich mache, das sind Winkelzüge“,
räumt er offen ein.

Vor allem der in der Schweiz
wohnende US-Amerikaner de
Zayas war auch im Anschluß an
die Podiumsdiskussion noch
immer umringt von Interessier-
ten. Die positive Stimmung unter
den Referenten teilten indes nicht
alle Zuhörer. Der Grund ihrer

Skepsis: Letztlich sind in nur ganz
wenigen Ausnahmefällen Enteig-
nete tatsächlich noch entschädigt
worden. Und auch in Zukunft
werden Gerichte wohl nur in Ein-
zelfällen für die Opfer und gegen
den jetzigen Besitzer der Grund-
stücke entscheiden, so die
Befürchtung einiger Betroffener,
die ins Mariott gekommen waren.
Dieser Besitzer sei zumeist der
deutsche Staat selbst, der sich
Haus und Hof 1990 raffgierig
unter den Nagel gerissen habe.
Nachdem ein Zuhörer in der
anschließenden Diskussion trotz
aller tristen Erfahrungen darauf
bestand, daß „der deutsche Recht-
staat unabhängig ist und sich
nicht reinreden läßt“, war der
Saal von schallendem Gelächter
erfüllt. Die da lachten, hätten das
Vertrauensbekenntnis zum deut-
schen Rechtsstaat vor einigen Jah-
ren vermutlich noch ohne Wenn
und Aber unterschrieben. Es ist
etwas kaputtgegangen in der
Republik.

Vergewaltigung des Rechts
Diskussion in Berlin: Die Empörung über die Haltung der Bundesregierung in der Bodenreformfrage hält an 

Von PATRICK O’BRIAN

Von MARKUS SCHLEUSENER



HI N T E RG R U N D4 Nr. 4 – 28. Januar 2006

Lüge ist nach der klassischen
Definition von Augustinus
„eine Aussage mit dem

Willen, Falsches auszusagen“. Ist
die große Koalition in der Fami-
lienpolitik verlogen? Diese Frage
drängt sich auf, wenn man die
nahezu hysterische Debatte um die
Betreuung beobachtet. Nehmen
wir mal zugunsten der Familienpo-
litiker an, sie lögen nicht, sondern
säßen einfach nur einigen Mißver-
ständnissen auf. Dann könnte man
schon auf den ersten Blick wenig-
stens drei nennen. 

Erstens: Sie reden von einer Poli-
tik für Frauen und Familie. De facto
aber reden sie der Wirtschaft das
Wort. Es war eine Forderung des
BDA, die Elternzeit zu verkürzen.
Das geplante Elterngeld tut dies
durch die Hintertür, indem die
Erziehungszeit von drei auf ein
Jahr verkürzt werden soll. Die
Funktionäre der Wirtschaftsver-
bände und nicht wenige Manager
sehen in den Frauen eine stille
Reserve. Aus ihr wollen sie schöp-
fen und den bedrohlich wachsen-
den Mangel an gut ausgebildeten
Fachkräften beheben. Und das zu
einem guten Preis. Frauen kosten
weniger als Männer, sind aber
ebenso leistungsfähig. Also sollen
junge Frauen nur für kurze Zeit
ausfallen, wenn sie denn schon
Kinder bekommen wollen. All
diese Bedürfnisse befriedigt das
Elterngeld. Auch die Steuerabsetz-
barkeit weist in diese Richtung. Sie
gilt für erwerbstätige Frauen und
Männer und hilft naturgemäß den
Geringverdienenden und hier vor
allem den Alleinerziehenden
wenig. Es geht der Wirtschaft und
der Politik in ihrem Schlepptau
auch nicht um die einfachen Leute,
sondern um die gut ausgebildeten
Akademikerinnen. Sie sollen außer
Haus arbeiten und dennoch Kin-
der haben und diese Kinder sollen
so früh wie möglich fremdbetreut
werden.

Hier beginnt der zweite Irrtum.
Betreuung ist nicht Erziehung. Die
Politik, insbesondere die Familien-
ministerin, tut so, als sei die
Fremdbetreuung genausogut oder
vielleicht sogar besser als die
Erziehung durch die Mutter. Ihr
Lebenskonzept heißt: Glückliche
Kinder gäbe es nur mit zufriede-
nen Müttern, und Mütter wären
nur zufrieden, wenn sie einem
Erwerbsberuf nachgingen. Die
Erwerbsarbeit wird zum Maßstab
und die Vereinbarkeit zum Dogma.
Zwar redet sie oft von der Wahl-
freiheit. Aber die existiert de facto
nicht, wenn eine junge Familie die
Wahl hat zwischen Arbeit oder
Armut. Für Betreuung aber gilt:
Satt, sauber, beschäftigt. Erziehung
dagegen ist „Beschenkung mit
Menschlichkeit“ (Johannes Paul
II.), also Beschenkung mit Zeit und
Liebe. Davon redet die Politik
nicht. Müßte sie aber, denn diese

Beschenkung begünstigt die Hirn-
bildung, schafft eine dauerhafte
Beziehung, bildet das Humanver-
mögen, jene soziale Kompetenz
und emotionale Intelligenz, die zur
Bewältigung des Alltags nötig sind
und über deren Fehlen die Wirt-
schaft immer lautere Klagelieder
anstimmt.

Diese Zusammenhänge sind
nicht auf den ersten
Blick produktiv.
Sie behindern
außerdem die
a n g e b l i c h e
Selbstverwirk-
lichung der
Frauen. Und
hier ist der drit-
te Irrtum. Die
Selbstverwirkli-
c h u n g s p r o -
gramme für
Frauen werden
als Familienpo-
litik verkauft.
Das ist klassi-
scher Etiketten-
s c h w i n d e l .
Mehr noch. Sie
entpuppen die
m o m e n t a n e
Politik als hoff-
nungslos reak-
tionär. Denn
schon seit eini-
gen Jahren
haben selbst
Fe m i n i s t i n n e n
(außer Alice Schwarzer) entdeckt,
daß Mutterschaft zur Frau gehört.
Für Germaine Greer ist erst die
Mutter „die ganze Frau“ und eine
jüngere Feministin, die amerikani-
sche Psychologin Daphne de Mar-
neffe verweist in ihrem neuen
Buch auf das tiefreichende Verlan-
gen von Frauen, Mutter zu sein.
Dieses Verlangen präge das Leben
und die Persönlichkeitsentwick-
lung der Frauen genauso tief wie
ihre Sexualität. Hier ist Flexibilität
der Wirtschaft und Politik verlangt,
nicht noch weitere Unterwerfung
der Frau, indem sie ihre Kinder in
die Staatsbetreuung abgibt. 

Zwischen der Lüge, dem Etiket-
tenschwindel und der reaktionären
Haltung ist noch Platz für eine wei-
tere Interpretation: Manipulation
durch die Medien. „Habt Mut zu
neuen Prioritäten!“ ruft in diesem
Sinn die Familienministerin den
Ländern und Kommunen frohge-

mut zu. Sie sollen die Kita-Gebüh-
ren abschaffen. „Und wer soll es
bezahlen?“ schallt es vom Städte-
und Gemeindebund weniger fröh-
lich zurück. Damit könnte man
eigentlich den neuen Zwischenruf
der Ministerin ad acta legen. Aber
der mediale Aktivismus, der sich
hier erneut kundtut und meist fol-
genlos bleibt, findet in einem

Umfeld statt, das in dreierlei
Hinsicht bemerkenswert ist.

Erstens: Auch die SPD hat
die Familie neu entdeckt und will
sie in den nächsten Jahren – also
bis spätestens zur Bundestagswahl
2009, aber vielleicht auch schon zu
den Landtagswahlen in diesem
Jahr – zu einem der zwei, drei gro-
ßen Schwerpunkte ihrer Politik
machen. Da ist verständlich, daß
die CDU nervös wird, zumal sie auf
diesem Feld alles aufgegeben und
nun nichts mehr zu bieten hat und
deshalb auch tapfer nur noch die
Kontinuität der Politik der frühe-
ren SPD-Familienministerin Rena-
te Schmidt verkündet (was auf
Anfrage im Ministerium auch
bestätigt wird). 

Zweitens: Es spricht sich herum
und die Familien spüren es am
eigenen Leib und Haus, daß die
hehren Versprechen und Verhei-
ßungen – etwa nach der Klausurta-

gung in Genshagen – mediale
Betrugsmanöver sind. Konkret:
Zuerst nimmt man den Familien
Milliarden weg (Eigenheimzulage,
Pendlerpauschale, zwei Jahre
weniger Kindergeld, demnächst
Erhöhung der Mehrwertsteuer),
und jetzt stellt man ein komplizier-
tes Elterngeld und Steuererspar-
nisse bei Betreuungsausgaben in

Aussicht, die die Verluste kei-
neswegs wettmachen und

nach Ansicht der meisten
Experten vor dem Bundesverfas-
sungsgericht keinen Bestand haben
werden. Außerdem gibt es auf Län-
derebene schon Betreuungs-Alter-
nativen, etwa in Thüringen (siehe
Seite 5), die nicht nur die Doppel-
verdiener begünstigen. Überhaupt
lenkt der aktuelle Streit um die
Familienpolitik nur davon ab, daß
die Politik insgesamt den Forde-
rungen des Bundesverfassungsge-
richts nicht entsprochen hat und
auch nicht willens ist, ihnen zu
entsprechen. Wir leben familien-
politisch im „permanenten Verfas-
sungsbruch“ (Paul Kirchhof), und
insofern ist der Streit auch nur ein
Ablenkungsmanöver oder schlicht
Blendung.

Das läßt sich sogar beziffern.
Entgegen den wiederholten Vor-
gaben des Bundesverfassungsge-

richts wird der Einkommensab-
stand zwischen Kinderlosen und
Familien nicht geringer. Im Gegen-
teil, die Belastung von Familien
gegenüber Kinderlosen sei durch
„Mehrwertsteuererhöhung, Öko-
steuer und Steuerreform rasant
gestiegen“, sagt in einem Gespräch
mit dieser Zeitung der Sozialrich-
ter in Darmstadt und bundesweit
bekannte Familienexperte Jürgen

Borchert. Er macht
folgende Rechnung
auf: „Wenn man
sich die Transfer-
v e r h ä l t n i s s e
anschaut, wie das
übrigens im Trüm-
merfrauenurteil
vom Bundesver-
fassungsgericht
1992 mal gemacht
wurde, stellt man
fest, daß der
Abstand enorm
wächst. Nehmen
wir die Kranken-
kassen und das
übliche Argu-
ment, Kinder
seien kostenlos
m i t ve rs i ch e r t .
Nun, ein kinder-
loser Ruheständ-
ler verursacht
vom Eintritt in
den Ruhenstand
bis zum Tode an

Gesundheitskosten
gegenüber Kindern das Zehnfache
an Kosten“. Bei der Steuer müsse
man zunächst differenzieren zwi-
schen direkten Steuern, also Ein-
kommens- und Lohnsteuern, und
den indirekten, also den Ver-
brauchssteuern. „Da Familien von
einem Einkommen etwa gleicher
Größenordnung wie ein Kinderlo-
ser drei, vier oder mehr Personen
versorgen müssen, also einen viel
höheren Verbrauch als Kinderlose
haben, hat das Bundesverfas-
sungsgericht verlangt, daß der
Gesetzgeber bei jedem Gesetz, das
er macht, darauf achten muß, daß
der Einkommensabstand zwischen
Familien und Kinderlosen nicht
größer wird. Aber das Gegenteil ist
passiert, die Einkommensabstände
werden nicht kleiner zwischen
Familien und Nichtfamilien, son-
dern sie wachsen rasant.“ Das
lasse sich nachweisen an der
„Mehrwertsteuererhöhung 1998,

an der Ökosteuer, der Steuerre-
form 2000/2005 und wird nun
fortgesetzt mit der geplanten
Mehrwertsteuererhöhung 2007.
All diese Maßnahmen führen
dazu, daß die Belastung der Fami-
lien gegenüber den Kinderlosen
um etwa 400 bis 500 Euro gewach-
sen ist.“ 

Drittens: Das demographische
Defizit, das auch durch die jahr-
zehntelange Vernachlässigung der
Familie durch die Politik entstan-
den ist, gefährdet mittlerweile
nicht nur die Sozialsysteme, son-
dern auch den allgemeinen Wohl-
stand und das Wachstum. Der stag-
nierende Binnenkonsum hat hier
eine Hauptursache. Die emotionale
Verarmung Deutschlands – Stich-
worte: Pflege, Einsamkeit, Rück-
gang ehrenamtlicher Tätigkeiten –
treibt uns in eine kalte, lieblose
Gesellschaft des Kalküls. Hier wir-
ken die Familien entgegen. Also
sind die Politiker sogar in steigen-
dem Maß auf die Familien und auf
die Selbstlosigkeit der Mütter
angewiesen. 

Kurzum: Wer die Geburtenzah-
len erhöhen will in Deutschland,
der sollte nicht nur auf kurzfristig
denkende Funktionäre und Ideolo-
gen hören, sondern seriöse Umfra-
gen und Studien zur Kenntnis neh-
men. Zum Beispiel die Umfrage
von Allensbach, wonach nicht
mangelnde Betreuungsoptionen
der Grund für den versagten Kin-
derwunsch sind (das sagen nur 14
Prozent), sondern die Angst vor
der Verarmung. 

Finanzen sind, so hat auch schon
vor zehn Jahren der Nestor der
Familienpolitik, Professor Lampert,
festgestellt, für 90 Prozent der
Paare, die eigentlich Kinder wol-
len, der Grund für ihr Nein zu Kin-
dern. Und der Autor einer neuen
Ifo-Studie stellt schlicht fest: Ent-
scheidend für angehende Eltern
sei die Frage, wie teuer sie ein Kind
zu stehen komme. 

Dem Ifo zufolge könnte die
Geburtenrate um 0,2 Prozentpunk-
te gesteigert werden auf 1,55 Kin-
dern pro Frau, wenn der Staat ein
Prozent der gesamten Wirtschafts-
leistung, also 22 Milliarden Euro,
ausgäbe für Familienpolitik.
Geplant sind aber nur 1,5 Milliar-
den. 

Und wenn man skandinavische
Verhältnisse als Vorbild nimmt,
wie das die Politik jetzt wieder
öfters tut, dann müßte man doppelt
so viel aufbringen wie das ifo vor-
schlägt, also rund 44 Milliarden
Euro. Das hat immerhin die Vor-
gängerin der Familienministerin,
Renate Schmidt, einmal ausgerech-
net. 

Die Bundesfamilienpolitik hat
ein wachsendes Glaubwürdigkeits-
problem. Sie müßte für die Fami-
lienmanagerinnen, vulgo die Müt-
ter zuhause, Prioritäten setzen
oder wenigstens Leistungsgerech-
tigkeit fordern. Aber dazu gehört
im wirtschaftsorientierten Berliner
Biotop wirklicher Mut.

Von JÜRGEN LIMINSKI

Der demographische Wandel
wird Europa in unter-
schiedlicher Form treffen.

Der künftige Bevölkerungsrück-
gang in Europa gehe vor allem auf
das Konto Osteuropas, schreibt
Martin Schulte in der Januar-Aus-
gabe von „IWG aktuell“, dem Infor-
mationsdienst des Instituts für
Wirtschaft und Gesellschaft (IWG)
Bonn. Nach einer Projektion der
Vereinten Nationen schrumpft die
europäische Bevölkerung bei
unverändert niedrigen Geburtenra-
ten bis 2050 trotz Zuwanderung
und steigender Lebenserwartung
von heute 728 Millionen um 122
auf 606 Millionen. Mit 96 Millio-
nen entfallen allerdings fast vier
Fünftel des europäischen Bevölke-

rungsschwundes auf Osteuropa, so
Schulte. 

Nach Einschätzung von Experten
hat dies wirtschaftliche Folgen. Zur
Zeit profitiert beispielsweise
Österreich ökonomisch sehr stark
davon, daß es als Drehscheibe zwi-
schen Ost und West fungiert. Auf
lange Sicht wird die wirtschaftli-

che Bedeutung der mittel- und ost-
europäischen Länder aber wieder
abnehmen. Die rückläufige Bevöl-
kerungsentwicklung wird aller
Voraussicht nach dazu führen, daß
Osteuropa als Absatzmarkt und

Produktionsstandort an Attrakti-
vität einbüßt. 

Doch auch wenn der Bevölke-
rungsanteil West- und Nordeuro-
pas von 39 Prozent auf 46 Prozent
bis zum Jahr 2050 ansteigen dürfte,
müssen sich die westeuropäischen
Staaten ebenfalls auf diesen Wan-
del einstellen. „Bisher waren ins-
besondere die jüngeren Fachkräfte
für Innovationen zuständig. Uni-
versitätsabsolventen sorgten oft für
frischen Wind. Demnächst muß die
Innovationsoffensive auch von den
Älteren angestoßen werden“, fol-
gert Marc Emde, Geschäftsführer
der Kirch Personalberatung in
Köln, aus den Forschungsarbeiten
des IWG. 

Laut Stefanie Wahl, Geschäfts-
führerin des IWG, müssen sich die
Deutschen rechtzeitig auf alternde
Belegschaften einstellen. Dies

heißt zunächst, daß die Alterszu-
sammensetzung der Belegschaft
analysiert werden sollte. Altersbe-
zogenes Personalmanagement hat
dafür zu sorgen, daß auf der
Grundlage der demographischen
Analyse eine Personal- und Karrie-
replanung auch für ältere Mitarbei-
ter aufgestellt wird. Wahl räumt mit
gängigen Vorurteilen auf: „Aus
Sicht Personalverantwortlicher von
Betrieben ist die Leistungsfähigkeit
älterer, eingearbeiteter Arbeitskräf-
te häufig nicht schlechter als die
jüngerer.“ Die Bonner Wissen-
schaftlerin empfiehlt ferner die
Einrichtung eines altersgerechten
Arbeitsumfeldes. Zudem müsse die
Weiterbildung älterer Arbeitneh-
mer ausgebaut werden. 

Eine Beibehaltung des Seniori-
tätsprinzips wird sich nach Auffas-
sung von Wahl als Beschäftigungs-

hürde erweisen. „Die Vergütung
sollte bei der Leistung und nicht
beim Lebensalter ansetzen“, meint
auch Emde. Die IWG-Geschäfts-

führerin befürwortet allgemein die
stärkere Berücksichtigung gewinn-
und erfolgsabhängiger Komponen-
ten bei der Entlohnung. Abschlie-
ßend rät die Forscherin dazu, die
Arbeitsbedingungen in deutschen
Unternehmen familienfreund-
licher zu gestalten und Zuwande-
rer konsequent zu integrieren. 

Kritik übt Wahl an der Politik der
großen Koalition. Es sei nicht nach-

vollziehbar, daß das schwarz-rote
Bündnis als „eine der ersten Amts-
handlungen“ die umstrittene 58er-
Regel bis 2007 verlängert habe.
Danach können Arbeitslose ab 58
auch dann Arbeitslosengeld bezie-
hen, wenn sie keinen Job mehr
annehmen wollen. Die 58er-Rege-
lung „schönt“ letztlich die Arbeits-
losenstatistik. 

„Statt ältere Arbeitnehmer
gezielt zu fördern, können Unter-
nehmen die Lasten der Alterung
ihrer Belegschaften weiter der
Arbeitslosenversicherung und
damit der Allgemeinheit aufbür-
den“, warnt Stefanie Wahl. Außer-
dem gebe der Staat bisher mit
21300 Euro pro Kopf 2005 für
über 59jährige fast doppelt so
viel aus wie für unter 20jährige
und sogar 2,6 mal so viel wie für
20- bis 59jährige.  

Vergütung nach 
Leistung und

nicht nach Alter
Europas Bevölkerung

schrumpft
um 122 Millionen

Von ANSGAR LANGE

Nicht nur die Politik muß handeln
Auch die Wirtschaft muß anfangen, sich auf eine alternde Belegschaft und ältere Kunden einzustellen

Der große Etikettenschwindel
Familienpolitik schwankt zwischen Lüge, Ablenkung und Wirtschaftshörigkeit

Nach ersten Zahlen des Statistischen Bundesamtes
in Wiesbaden sind 2005 sogar noch weniger Kin-
der in Deutschland geboren worden als in den Jah-
ren zuvor. So ist die Zahl der Lebendgeborenen
von 706000 im Jahr 2004 auf voraussichtlich 

zwischen 680000 bis 690000 zurückgegangen.
Zwar versuchen die verschiedenen Parteien sich 
in der Familienpolitik zu profilieren, doch ihre Pro-
gramme sorgen nur für Verwirrung und motivieren
junge Paare schon gar nicht zum Eltern werden.
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In ihrem Sitzungssaal im
Palast der Republik faßte die
erste und einzige frei gewähl-

te Volkskammer der DDR in den
Morgenstunden des 23. August
1990 den Beschluß zum Beitritt
der DDR zur Bundesrepublik
Deutschland mit Wirkung vom 3.
Oktober 1990. Das war ein histo-
risches Ereignis für Deutschland
und Europa. Es war die konstitu-
tive Vollendung der staatlichen
Einheit der Teile Deutschlands,
die nach dem Zweiten Weltkrieg
vom Deutschen Reich faktisch
übriggeblieben waren, und das
Ende schmerzlicher Trennung.
Dieser Beschluß war zugleich der
Sieg der friedlichen Deutschen
Revolution des Jahres 1989, die
vom „Wir sind das Volk“ zum
„Wir sind ein Volk“ der deut-
schen Geschichte Rechnung trug.
Sie ist darüber hinaus für den
Gang der Weltgeschichte vom
Rang und der Bedeutung der
Amerikanischen (1776), der Fran-
zösischen (1789) und der Russi-
schen (1917) Revolutionen. Daß
diese Revolution im Deutschland
zwischen Rügen und dem Thü-
ringer Wald friedlich und nicht
blutig verlief, gibt ihr obendrein
einen hohen moralischen Rang,
denn sie siegte ohne Kanonen,
ohne Guillotine und brachte
nicht mörderischen Klassen-
kampf und Genickschuß.

Unter dem Druck der Massen-
demonstrationen und der Massen-
flucht hatte die 9. Volkskammer,
die noch durch kommunistische
Scheinwahlen mit der Einheitsliste
der Nationalen Front zustande
gekommen war, am 1. Dezember
1989 beschlossen, „die führende
Rolle der SED“ in der Verfassung
zu streichen, und sich am 1. Febru-

ar 1990 zur Einheit Deutschlands
bekannt. Nach der ersten freien
und geheimen Wahl in der DDR
zur 10. Volkskammer am 18. März
1990, aus der bei einer Wahlbetei-
ligung von 93,93 Prozent die „Alli-
anz für Deutschland“ (CDU, DSU
und Demokratischer Aufbruch) als
stärkste Kraft hervorging, bewäl-
tigte diese Volkskammer ein
gewaltiges Arbeitspensum und
beschloß schließlich am 23. Au-
gust 1990 in ihrem Sitzungssaal im
Palast der Republik mit 294 gegen
62 Stimmen den Beitritt zur
Bundesrepublik Deutschland nach
Artikel 23 des Grundgesetzes zum
3. Oktober 1990, faßte also die
historische Entscheidung zur
Wiedervereinigung.   

15 Jahre später geht es nun dem
Palast der Republik, oder viel-
mehr seinen verbliebenen und
heruntergekommenen Resten,
endgültig an den Kragen. Viele
frühere Bürger der DDR verbin-
den mit ihm persönliche Erinne-
rungen nicht nur an eine kommu-
nistische Zwingburg, sondern
auch an viele erbauliche und ver-
gnügliche private Ereignisse.

Nicht von ungefähr belegte die
sprichwörtliche Berliner Schnau-
ze den Palast wegen seiner Unzahl
an Beleuchtungskörpern mit dem
Namen „Erichs Lampenladen“.  

Nun kann man gewiß um höhe-
rer Ziele willen auf diese private
Erinnerungsstätte verzichten. Sol-
cher Verzicht wird allenthalben
verlangt, wo Altes Neuem wei-
chen muß. Geschichtlich uner-
setzbar allerdings ist der Teil des
Palasts der Republik, in dem die
frei gewählte Volkskammer ihre
Beschlüsse zur deutschen Einheit
faßte. Doch auch der soll nunmehr
abgerissen werden, obwohl in den
Jahren 1998 bis 2001 – wie im
gesamten mittlerweile schäbigen
Koloß – eine Asbestbeseitigung
mit hohem finanziellen Aufwand
erfolgte. Der Deutsche Bundestag
hat am 19. Januar 2006 eine Art
„Gnadengesuch“ abgelehnt und
sich in namentlicher Abstimmung
zu seinem Abrißbeschluß aus dem
Jahr 2003 bekannt. Bei soviel

Geschichtslosigkeit fühlt man sich
an den Abriß des alten Plenarsaals
des Bundestages in Bonn erinnert,
wo in den ersten Jahren der
Bundesrepublik Deutschland
Konrad Adenauer, Kurt Schuma-
cher, Theodor Heuß und die Frau-
en und Männer ihrer Politikerge-
neration die Weichen für Freiheit
und Demokratie stellten. Man
fragt sich, ob in anderen Ländern
eine gleiche Respektlosigkeit
gegenüber geschichtlich bedeu-
tungsvolle Stätten denkbar wäre. 

Was nun in Berlin kommt, bleibt
ungewiß: Der Palast der Republik
– und mit ihm der Plenarsaal der
Volkskammer – ist in einen unheil-
vollen Gegensatz zum Wiederauf-
bau des Berliner Stadtschlosses
gebracht worden, dessen Ruinen
1950 der SED-Chef Walter Ulb-
richt sprengen ließ. Ohne zu prü-
fen, ob der Volkskammer-Plenar-
saal allein ohne die übrigen Teile
des Palasts als nationales Denkmal
erhalten werden könnte, wurde
die Alternative Wiedererrichtung
des Schlosses oder Palast der
Republik zum Dogmenstreit.

Dabei ist an eine Wiedererrich-
tung des Schlosses in seiner alten
Form gar nicht gedacht. Statt des-
sen soll auf diesem Areal ein
Humboldt-Forum nur mit den
barocken Fassaden des histori-
schen Berliner Stadtschlosses
errichtet werden, in das unter

anderen die außereuropäischen
Sammlungen der staatlichen
Museen in Dahlem, die wissen-
schaftlichen Sammlungen der
benachbarten Humboldt-Univer-
sität sowie Bibliotheken einziehen
sollen.  

Dadurch soll der städtebaulich
faszinierende Eindruck der histo-
rischen Berliner Mitte wieder her-
gestellt werden. Der Neubau auf
dem Schloßplatz sei jedoch erst
vom Jahr 2012 an realistisch, hatte
vor dem Bundestagsbeschluß
Bundesbauminister Wolfgang Tie-
fensee (SPD) in der Wochenzei-
tung „Die Zeit“ wissen lassen und

gleichzeitig mitgeteilt, daß die
Gesamtkosten für diesen Neubau
bei bis zu 1,2 Milliarden Euro lie-
gen könnten. Während Tiefensees
Vorgänger Manfred Stolpe (SPD)
noch vor einem halben Jahr ange-
kündigt hatte, der Schloßneubau
könne 2007 beginnen, hieß es nun
von Tiefensee „vor 2012 könne
nicht mit dem Bau begonnen wer-
den“. Das bedeute, daß „vor 2018,
2020 das Humboldt-Forum kaum
eröffnet werden könne“. 

Angesichts dieser Fakten wird
es nun bald für lange Zeit auf die-
sem Areal wieder so aussehen,
wie in der Zeit von 1950 bis 1976,
also von der Sprengung der Ruine
des Schlosses durch Ulbricht bis
zur Fertigstellung des Palasts als
„Visitenkarte des Sozialismus“, zu
dem Erich Honecker 1973 den
Grundstein gelegt hatte. Besten-
falls wird ein Grünfläche das kalte
und brache „Herz von Berlin-
Mitte“ verschönern.

Die Möglichkeit, die großarti-
gen Barockfassaden vor einem
Humboldt-Forum aufzuziehen,
das nicht grundrißgenau auf dem
Standort des Schlosses steht, aber
zugleich den Erhalt des Plenar-
saal-Traktes des Palasts möglich
macht, ist nicht ernsthaft geprüft
worden. Das Argument von der
unästhetischen städtebaulichen
Wirkung des sozialistischen Bau-
werks inmitten barocker Tradi-
tion ist irrelevant. Im Gegenteil,
sein sozialistischer Stil entlarvt
sich gerade dort geschichtswirk-
sam selbst und zeigt die DDR, die
er an dieser Stelle repräsentiert,
genau so, wie sie in der deut-
schen Geschichte steht: Erst
durch den vom Volk revolutionär
erzwungenen neuen Inhalt
wurde diese Form zu einer natio-
naler Größe und erhielt damit
bleibende Bedeutung in der deut-
schen Geschichte.

Eine Revolution 
von hohem, 

moralischen Rang

Im Plenarsaal 
wurde Geschichte

geschrieben

Gedanken zur Zeit:

Abriß des Palastes ist auch Geschichtslosigkeit
Von WILFRIED BÖHM

»Familienpolitik ist nicht Sozialpolitik«
Die familienpolitische Alternative in der Union: Das Thüringer Modell / Ein Gespräch mit Ministerpräsident Dieter Althaus

Die Familienpolitik ist in
den letzten Wochen im
wahrsten Sinn des Wortes

ins Gerede gekommen. Auch in
der Union selbst wird Kritik laut.
Einer der am heftigsten kritisier-
ten Punkte ist, daß die Eltern, die
zu Hause erziehen und nicht
erwerbstätig sind mit der neuen
Regelung schlechter gestellt sind,
als außerhäuslich Berufstätige.
Dieter Althaus, Ministerpräsident
von Thüringen, äußert seine Kri-
tik maßvoll und nachdenklich. Er
finde es richtig, sagt er in einem
Gespräch mit dieser Zeitung, „daß
wir die Familie mehr unterstützen
und auch die Erziehungsleistung
stärker anerkennen. Ich finde den
Plan auch gut, daß zusätzliche
Arbeitsplätze geschaffen werden,
indem man die Kinderbetreu-
ungskosten auch zu Hause abset-
zen kann von der Steuer. Aber ich
glaube, wir sollten nachbessern
und sollten, egal ob beide Eltern-
teile arbeiten oder ein Elternteil
arbeitet, eine Gleichbehandlung
vornehmen.“ Inzwischen hat sich
auch die Bundeskanzlerin in die-
sem Sinn geäußert. Die Gensha-
gener Beschlüsse werden also
wahrscheinlich nachgebessert
werden.

Althaus weiß, wovon er spricht.
Er hat zusammen mit seinem
Sozial- und Familienminister
Klaus Zeh ein eigenes Familien-
programm auf den Weg gebracht
und gegen den erbitterten Wider-
stand der SPD und der PDS im
Landtag durchgesetzt. Das Pro-
gramm besteht aus fünf Punkten.
Althaus formuliert sie so: „Wir
haben in Thüringen ein Erzie-
hungsgeld eingeführt, das im
Alter von zwei bis drei für alle
Eltern gezahlt wird, beim ersten
Kind 150 Euro, beim zweiten
Kind 200 und so weiter. Wir lei-
sten, zweitens, einen Pro-Kopf-
Zuschuß für die Kommunen, für
jedes Kind ab dem dritten
Lebensjahr 100 Euro. Und wir
haben, drittens, derzeit eine Stif-
tung im Aufbau mit Namen

„Familiensinn“, die Familien-
unterstützung, Familienbildung
und Familienförderung stärker
organisieren und stärker konzen-
trieren soll. Viertens haben wir
zusammen mit der Wirtschaft in
den letzten Jahren Netzwerke ent-
wickelt, um gerade beim Thema
Familie und Beruf eine bessere
Entwicklung zu ermöglichen. Und
fünftens haben wir ein ganz enges
Netz an Betreuungsangeboten,
sowohl Kindertagesstätten als
auch Tagesmüttern, so daß insge-
samt dem Thema Familie in der
Gesellschaft, aber auch Familie
und Beruf ein besonderer Stellen-
wert zugemessen wird in Thürin-
gen.“

Angesichts dieses Bündels an
Maßnahmen stellt sich gerade vor
dem Hintergrund der diskutierten
Familienpolitik in Deutschland
die Frage, ob solch ein Konzept
auf den Bund übertragen werden
könnte. Althaus ist vermutlich
nicht dagegen, sieht hier aber
offenbar Schwierigkeiten im Ver-
ständnis von Familie und ihrer
Funktion, möglicherweise auch in
der eigenen Partei. Jeder müsse
seine Arbeit leisten, sagt er
bedächtig, aber „wir sollten bei
der Familienpolitik einen gemein-
samen Weg gehen. Das heißt, das
was Kommunen, das was Länder
tun, sollte durch den Bund
ergänzt werden und umgekehrt.“
Gewiß müsse man „die Familie in
der veränderten Form zur Kennt-
nis nehmen, aber auch darauf
achten, daß das Ordnungsgefüge,
das von der Familie und von der
Ehe ausgeht, nicht durch die
Gesellschaft, durch die Politik
infrage gestellt wird. Und deshalb
muß es einfach eine Gleichbe-
handlung geben, unabhängig

davon, wie sich die einzelne
Familie organisiert.“

Die Rede des Bundespräsiden-
ten enthielt für Althaus keine
Neuigkeiten. Mit manchen Fragen
(zum Beispiel: Tun wir genug
dafür, daß junge Menschen fro-
hen Herzens Ja sagen können zu
erwünschten genauso wie zu
unerwarteten Kindern? Stimmen
die Rahmenbedingungen in unse-
rem Land für ein Leben mit Kin-
dern?) habe der Präsident „den
Finger in die Wunde gelegt. Das
ist aber kein aktuelles Problem.
Spätestens Ende der 60er, Anfang
der 70er Jahre war der negative
demographische Entwicklungs-
prozeß in unserer Gesellschaft
festzustellen.“ Die Politik, aber
auch insgesamt alle anderen
Beteiligten „haben nicht reagiert“.
Es gehe um einen Mentalitäts-
wandel. Man müsse heute die
Gesellschaft in toto familien-
freundlicher gestalten. 

Die Menschen müßten erken-
nen können, „daß das Ja zum
Kind bedeutet, für Kinder Verant-
wortung übernehmen, daß das Ja
zur Ehe auch vorgelebt wird und
wächst. Deshalb und insofern ist
es wichtig, daß wir auch alle
Generationen mitnehmen. Eine
ganzheitliche Politik für Familien
meint Familie im umfassenden
Sinne, also auch Senioren, Kinder,
Jugendliche und natürlich die
Ehepartner.“ Deshalb könne die-
ser Aufruf des Bundespräsidenten
auch „ein Stück Aufbruch organi-
sieren“, damit sich „alle Beteilig-
ten von der Wirtschaft über die
Kommunen, die Länder und der
Bund engagieren und das ihre
tun“. 

In diesem Sinn müßten auch
die Sozialstaatssysteme umgebaut
werden. Althaus wörtlich: „Dieje-
nigen, die Ja sagen zur Familie,
müssen auch eine entsprechende
Wertschätzung erhalten im Ren-
tensystem, beim Steuerrecht. Und
das ist über viele Jahre nicht
umfassend genug organisiert wor-
den.“ Schon Wilfried Schreiber

habe in den 50er Jahren gefordert,
daß der Einsatz für Kinder stärker
berücksichtigt werden müsse. Das
sei damals aus dem Blick geraten.
Hier müsse „dringend nachgear-
beitet werden“. Es müsse deutlich
gemacht werden, „daß die Familie
nicht irgendeine
Institution oder
eine Einrichtung
oder eine
Gemeinschaft in
der Gesellschaft
ist, sondern ganz
fest zum Ord-
nungsgefüge der
G e s e l l s c h a f t
gehört. Das leitet
sich auch aus
dem Artikel 6
Grundgesetz ab,
wo Ehe und
Familie ja unter
den besonderen
Schutz gestellt
sind“. Alle, also
die Wirtschaft
genauso wie die
Politik auf allen
Ebenen, müßten
das Ihre tun, um
diese Wertschät-
zung auch zu
unterstützen. 

Der Mentali-
tätswandel, die
Veränderung im
Denken bedeute
für ihn konkret
zu lernen, „daß
das Füreinander
da sein, daß die
Wertevermitt -
lung einer
Gesellschaft, das
Erziehen sehr
stark in und über Familie grund-
gelegt wird“. Diese Bindung setze
sich „aus der Familie heraus auch
in die Zukunft fort und sichere
damit auch Gemeinwohl für die
Zukunft“. Der Familie komme also
„eine viel stärker gesellschaftsprä-
gende und zukunftssichernde
Funktion zu, als das bisher in der
Öffentlichkeit wahrgenommen

wird“. Es gehe auch darum, „daß
diese Mentalität der Ich-Gesell-
schaft, alleine für sich nur verant-
wortlich zu sein, nicht ausreicht,
um eine Gesellschaft zu organi-
sieren. Wir brauchen das Gegen-
über“.

Die Politik dürfe die Familien-
politik nicht als Unterabteilung
der Sozialpolitik sehen. Es gehe
generell bei Geldzuwendungen
„um Leistungsgerechtigkeit für
Eltern. Familienpolitik ist nicht
Sozialpolitik. Weil man es aber
über Jahrzehnte als Sozialpolitik
begriffen hat und weil man es frü-
her auch als selbstverständlich

angesehen hat, daß Familie und
Kinder dazugehören, haben wir
heute die Fehlentwicklung.“

Für Althaus sind die Eltern
„ganz klar die ersten Leistungsträ-
ger“ in Sachen Erziehung und Bil-
dung von Humanvermögen. Sie

i n v e s t i e r t e n
sozusagen gratis
in die Zukunft
der Gesellschaft. 

Der CDU-Poli-
tiker stößt sich
dabei an dem
Begriff Kosten
für die Familie.
Geld für die
Familie sei Inve-
stition. „Wir
haben in
D e u t s c h l a n d
einen falschen
Investitionsbe-
griff. Wir subsu-
mieren unter
Investitionen nur
das, was in Stei-
ne, in neue Tech-
nologien und in
andere, am Ende
sichtbare, erfahr-
bare Elemente
finanziert wird.
Aber das, was
wir für Familie
tun, ist eine in
der langfristigen
Perspektive viel
wichtigere Inve-
stition. 

Herr Wilfried
Schreiber hat
schon in den
50er Jahren
gefordert, daß
der Einsatz für

Familie stärker gewichtet werden
muß, als der finanzielle Einsatz in
einer Sozialversicherung. Das
macht deutlich, daß es etwas mit
Zukunftssicherung und Zukunft-
sorganisation zu tun hat. Deshalb
ist der Einsatz für Familie keine
konsumtive Leistung, sondern auf
jeden Fall eine investive Lei-
stung.“ Jürgen Liminski.

»Die, die Ja zur 
Familie sagen, müssen

belohnt werden«

Kindergartenbesuch: Ministerpräsident Dieter Althaus wird
neugierig von einem jungen Thüringer taxiert. Foto: pa
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»Wir wollen jedem Hilfe leisten«
Polizei, Mediziner und karitative Verbände kämpfen in Polen gegen die Eiseskälte

Mit Tiefsttemperaturen
von bis zu minus 31
Grad Celsius in der

Nacht herrscht in Polen weiterhin
Eiseskälte. Nach Angaben der pol-
nischen Polizei starben landesweit
über 100 Personen an den Folgen
der Kälte. „Allein am Wochenende
wurden 21 gefrorene Leichen
gefunden. Die Ursache des Todes
war Körperauskühlung“, stellte P.
Petrykowski von der niederschle-
sischen Polizei fest. 

Mitarbeiter karikativer Verbän-
de bieten allen Bedürftigen etwas
Warmes zu essen an. In Breslau
nahm die Schlange vor einer Sup-
penküche kein Ende. „Für manche
Menschen ist eine warme Suppe
von uns die einzige Mahlzeit am
Tag“, so Pfarrer Glod aus der kari-
tativen Küche. 

Obwohl die Obdachlosenheime
jetzt schon überfüllt sind, nehmen
sie weiter Personen auf. „Wir

haben 150 Plätze und jetzt über-
nachten hier schon 220 Personen.
Wir wollen jedem unsere Hilfe lei-
sten.“

In Breslau patrouillieren einige
hundert Polizisten. Sie durchsu-
chen Straßen, Treppenhäuser,
Gartenlauben sowie Bahnhöfe
und bringen die Obdachlosen in
Heime – alles um das Leben die-
ser Menschen zu retten. Viele von
ihnen wollen allerdings gar nicht
mitgehen, weil sie Angst haben,
ihren geringen Besitz (zum Bei-
spiel verstaut in einer Gartenlau-
be) zu verlieren.

In Schlesien und anderen Teilen
der Republik Polen versagte die
Elektronik vieler Straßenbahnen.
Im Zugverkehr kam es wetterbe-
dingt zu zahlreichen Verspätun-
gen. In mehreren Teilen des Lan-
des sagten die Behörden den
Unterricht ab. 

Die Hälfte der Bevölkerung im
ostpreußischen Allenstein wachte
am Sonnabend in kalten Wohnun-
gen und ohne warmes Wasser auf.

Das städtische Fernheizwerk hatte
seine Arbeit eingestellt. „Die
Grundursache war die unterbro-
chene Stromlieferung zum Fern-
heizwerk. Die Wasserpumpen im
ganzen Fernheizwerk haben auf-
gehört zu arbeiten“, erklärt der
Vorsitzende des städtischen Wer-
kes in Allenstein. Nach 30 Minu-
ten wurde der Strom wiederange-
stellt. Die Inbetriebnahme des
Fernwärmewerkes dauerte jedoch
den ganzen Tag. Für die Bewohner
war dies jedoch nur der Anfang.
Es folgten weitere Schwierigkei-
ten. Sie saßen in den kalten Woh-
nungen ohne Wasser. Viele der
inaktiven Wasserleitungen sind in
der Zeit des Stillstandes eingefro-
ren, so daß einige Haushalte
immer noch ohne Wasserversor-
gung sind. 

Auf den Straßen in Ermland
und Masuren liegt zudem auch
noch sehr hoch Schnee. Am Sonn-
abend waren in Schippenbeil
minus 25 Grad Celsius. „Zu Hause
ist es warm, aber schon auf dem

Balkon frieren mir die Wimpern
ein. Ich konnte gar nicht das Holz
holen, weil es so glatt war. Ich
mußte vorsichtig die Stufen in die
zweite Etage hochgehen, weil
auch die Treppen im Treppenhaus
glatt waren“, erzählt eine 69jähri-
ge Ostpreußin. „Die Schule ist
geschlossen, und die Busse fahren
auch nicht mehr“, fügt sie hinzu.

Auch in Pommern sieht die Lage
schlecht aus. Die Kälte erschwert
den Alltag. Es herrscht Verkehrs-
chaos. Auch der Flughafen war
betroffen. Am Sonnabend wurden
drei Flüge abgesagt. Die Züge und
Busse kommen mit Verspätung
oder gar nicht. Die Straßen und
Gehwege sind eisglatt. Täglich
werden bis zu 60 Personen wegen
Verstauchungen, Knochenbrü-
chen und Erfrierung eingewiesen.

Ein Ende der Kältewelle ist
nicht in Sicht: Für dieses Woche-
nende werden in Warschau bis zu
minus 30 Grad Celsius und im
Osten Polens sogar bis minus 45
Grad Celsius erwartet.

Verräter in den eigenen Reihen?
Kolumbianische Presse meldet vertuschte Korruptionfälle unter US-Drogenfahndern

Machtvakuum
Das Kosovo steht vor dem Ausverkauf

Der Zeitpunkt hätte nicht
ungünstiger sein können:
Der 61jährige Ibrahim

Rugova, Präsident des unter UN-
Verwaltung stehenden Kosovo,
starb vier Tage vor den ab 25. Janu-
ar in Wien angesetzten Verhand-
lungen über den zukünftigen Sta-
tus des Landes. Die Gespräche
wurden auf Februar verschoben.

Rugova hinterläßt ein Machtva-
kuum, obwohl er eigentlich kein
echter Politiker und schon gar
nicht ein geschickter oder gar
erfolgreicher Politiker war. Der
„kosovarische Ghandi“ war eher
eine Intergrationsfigur, ein Symbol
für den Unabhängigkeitswillen der
Kosovo-Albaner. Die Unabhängig-
keit wurde zum erklärten Ziel, als
Slobodan Milosevic 1989 das
Autonomie-Statut des Kosovo
innerhalb Jugoslawiens aufhob
und die Unterdrückung der Alba-
ner immer unerträglicher wurde.

Der von Rugova gepredigte
gewaltlose Widerstand gegen die
Unterdrückung beeindruckte die
Serben nicht, und auch die „inter-
nationale Staatengemeinschaft“
konnte sich nicht zu mehr als ver-
baler Unterstützung aufraffen. Erst
nachdem sich mit der UÇK auch
ein organisierter bewaffneter
Widerstand gebildet hatte, kam es
1999 zu dem völkerrechtlich
umstrittenen, doch humanitär
gerechtfertigten militärischen Ein-
greifen unter Führung der USA.

Die jahrelang von der EU vertre-
tene Maxime „Standard vor Status“

scheint endlich ad acta gelegt zu
werden. Es wurde zu offensicht-
lich, daß ohne Klärung der Rechts-
verhältnisse auch keine Verbesse-
rung der Sicherheits- und Wirt-
schaftslage möglich ist. Die Vorstel-
lungen der Konfliktparteien sind
aber unvereinbar: Die Kosovo-
Albaner wollen die Unabhängig-
keit, während das jüngst von Ser-
bien vorgelegte Positionspapier an
die israelische Politik gegenüber
den Palästinensern erinnert: Die
Albaner sollen eine Autonomie in
nicht einmal zusammenhängenden
Gebieten bekommen. 

Inzwischen wurde bereits mit
dem Ausverkauf der kosovarischen
Bodenschätze begonnen. Man muß
sich fragen, auf welcher Rechtsba-
sis ein noch gar nicht existierender
Staat Betriebe „privatisieren“ kann.
Doch mit Wohlwollen der Welt-
bank wurde kürzlich die Nickel-
Mine Ferronikeli an eine Gesell-
schaft verkauft, die zu „Eurasian
Natural Ressources“ gehört, zu
einem der weltgrößten Bergbau-
Konzerne. Und es gibt noch Blei,
Zink, Silber, Chrom, Bauxit und
Magnesit sowie hochwertige
Braunkohle, mit der Kosovo zu
einem Stromexporteur werden
könnte! Serbische Vorwürfe, daß
das Eingreifen der USA alles ande-
re als humanitäre Gründe gehabt
habe, erscheinen da plötzlich in
einem völlig anderen Licht. Kosovo
selbst liegt derzeit eher im Dun-
keln und friert, denn es herrscht
akuter Strommangel, der sich
durch Wiederaufnahme des
Betriebs von Ferronikeli weiter ver-
schärft.

Neben dem „Krieg gegen
den Terror“ und der Ver-
breitung der Demokratie

bezeichnet die US-Regierung den
Kampf gegen den illegalen Anbau
und Verkauf von Drogen als eines
der vorrangigen Ziele ihrer
Außenpolitik. Gerade bahnt sich
ein handfester Streit zwi-
schen Washington und
dem neuen Präsidenten
Boliviens, Evo Morales,
an, der (die PAZ berichte-
te) den Anbau von Koka-
blättern in seinem Land
legalisieren lassen will.
Aus den Blättern der
Kokapflanze wird das
Rauschgift Kokain herge-
stellt.

Just in diesem Moment
tauchen in der lateiname-
rikanischen Presse Be-
richte über einen internen
Report der US-Drogenbe-
hörde DEA vom 13.
Dezember 2004 auf, der
angeblich schwere Kor-
ruptionsvorwürfe gegen
ganze Zirkel innerhalb der
US-Behörde erhebt. Mit-
arbeiter der DEA stehen demnach
nicht bloß auf der Lohnliste kol-
umbianischer Drogenkartelle und
waren bei der Geldwäsche behilf-
lich, sondern sind, wie das in
Bogota erscheinen Wochenmaga-
zin „Semana“ erfahren haben will,
womöglich auch verwickelt in die
Ermordung von Informanten ihres
eigenen Dienstes. Laut „Semana“
haben die zuständigen Kontroll-
gremien des US-Justizministeri-
ums den als vertraulich eingestuf-

ten Report viele Monate lang ein-
fach ignoriert.

Der Name des Autors jenes
Reports wird mit Thomas W. Kent
angegeben, selbst Mitarbeiter des
Washingtoner Justizministeriums.
Kent war laut „Semana“ 2004 in
der Abteilung für Telefonüberwa-

chung der „Sektion für gefährliche
Drogen und Betäubungsmittel“
beim Justizministerium tätig, dem
die DEA angegliedert ist. Das sie-
ben Seiten umfassende Dokument
habe er an seinen Vorgesetzten,
Jodi Avergun, und an dessen Stell-
vertreter Michael Walther ge-
schickt. 

Vier konkrete Fälle seien darin
beschrieben. In einem Fall hätten
kolumbianische Informanten einer
Gruppe von DEA-Agenten in Flori-

da von „bestürzenden Enthüllun-
gen“ hinsichtlich der Aktivitäten
korrupter DEA-Kollegen in Bogota
berichtet. Sie seien, so die kolum-
bianischen V-Leute, bei ihren eige-
nen (vorgetäuschten) Drogenakti-
vitäten von jenen DEA-Mitarbei-
tern aktiv unterstützt worden. Ins-

besondere hätten ihnen die US-
Ermittler vor Ort Informationen
über Operationen der US-Drogen-
behörde in Kolumbien zugespielt.
Wie „Semana“ berichtet, werden
laut dem Kent-Report diese Infor-
mationen auch von anderen Zuträ-
gern in Kolumbien gestützt, denen
offenbar ebenfalls durch US-Agen-
ten geheime DEA-Berichte in
Bogota zugeleitet worden sind.
Besonders beunruhigend sei, daß
die erstgenannten kolumbiani-

schen Informanten ermordet wor-
den seien, nachdem sie sich an die
Agenten in Florida gewandt hatten.

Der Report zählt angeblich noch
weitere Fälle auf, in denen Zuträ-
ger, die sich der DEA in Florida
anvertraut hätten, bald darauf
gewaltsam zu Tode kamen.

Womöglich handelt es sich
um mehr als um bloße
Einzelfälle. Bereits wäh-
rend einer konzertierten
Antidrogen-Großaktion
namens „Millenium“ im
Jahre 1999 seien US- und
kolumbianische Ermittler
auf ähnliche Verstrickun-
gen gestoßen, heißt es.

Ermittler Kent wurde
unterdessen an eine abge-
legene Dienststelle seines
Ministerium im US-
Bundesstaat Tennessee
versetzt. Gegenüber „Sem-
ana“ wollte er sich zu sei-
nem Report nicht äußern,
berichtet das Magazin. Es
handele sich um ein
schwebendes Verfahren.

Die US-Behörden ha-
ben die Stichhaltigkeit des

Kent-Reports unterdessen bestrit-
ten. Wie die „Washington Post“
berichtet, hat ein Sprecher des US-
Justizministeriums die Vorwürfe
aus dem Kent-Report unterdessen
zurückgewiesen. Einer internen
Untersuchung der DEA zufolge sei
kein Fehlverhalten seitens angeb-
lich korrupter US-Ermittler festzu-
stellen. Ob die beschuldigten
Agenten im Dienst der DEA ver-
bleiben, sei indes unklar, so die
„Washington Post“.  H. H.

Die Aufregung im Ausland
war mal wieder über-
durchschnittlich. Aber

man sollte genau hinhören, wenn
französische Präsidenten etwas
sagen über die Force de Frappe,
die Nuklearwaffe Frankreichs.
Chirac sagte nichts von nuklearen
Präventivschlägen, er nannte
auch kein Land beim Namen. Aus
dem Kontext war allenthalben zu
entnehmen, daß Frankreich sich
auch mit nuklearen Waffen zur
Wehr setzen könnte, wenn Terro-
risten selber mit einer „schmutzi-
gen Bombe“ einen verheerenden
Anschlag verübten. Das könnte
man als eine Warnung an Teheran
verstehen, das bereits erworbene

nukleare Know-how nicht an Ter-
roristen weiterzugeben oder sich
mit terroristischer Hilfe angerei-
chertes Uran zu verschaffen und
so rasch ein paar Bomben zu
bauen und in deren Schutz dann
die Atomwaffe industriell zu ent-
wickeln. Auf jeden Fall war man
in Paris erstaunt über die Reak-
tion im Ausland.

Dabei sprechen etliche Anzei-
chen für eine wachsende Bedro-
hung. Banken etwa haben ein fei-
nes Gespür für Risiken und Rea-
litäten. Wenn die Schweizer Groß-

bank UBS aus dem Geschäft mit
Kunden im Iran und Syrien aus-
steigt und dies auch noch öffent-
lich bekundet, dann brennt den
feinen und ansonsten so gelasse-
nen Leuten in Zürich oder in der
Londoner City die Melone. In der
Tat, die Anzeichen für eine Eska-
lation mehren sich. Der Iran zieht
seine Devisen aus Europa ab, Prä-
sident Ahmadinedschad ruft die
islamischen Staaten zum wirt-
schaftlichen Krieg gegen den
Westen auf, Syriens Diktator
Assad bezichtigt Israel des Mor-

des an Arafat, und der Alte vom
Berge im Hindukusch, Osama bin
Laden, kündigt weitere Terroran-
schläge seiner neuzeitlichen
Assassinen an. Da sind die Äuße-
rungen des französischen Präsi-
denten Chirac über mögliche
Atomschläge gegen Terrorstaaten
eigentlich nur eine Reaktion, so
als wenn der Lehrer in eine Ober-
stufenklasse kommt, in der eine
heftige Keilerei im Gange ist, und
ruft, wer sich nicht sofort hinsetzt,
bekommt einen Klassenbuchein-
trag mit Schulverweis. 

In dieser Situation ist es nütz-
lich, daß die deutsche Kanzlerin
sich mit dem erregten Kollegen im
Fach Verhaltensregeln absprach.
Offiziell ging es um die Ausstel-
lung „Glanz des sächsischen Hofes
– Dresden in Versailles“. Da ist viel
Porzellan zu bewundern. Es blieb
ganz. Und es ging in Versailles
auch um die Bekräftigung des
deutsch-französischen Bündnisses
zum Gedenken des Elysee-Ver-
trags. Das wirkliche Thema aller-
dings war und bleibt wohl auch für
die nächsten Treffen der Iran und

der Nahe Osten. Denn gemessen
an den diplomatischen Äußerun-
gen dieser Tage sieht es nicht so
aus, als hätte man noch fünf Jahre
Zeit in der Iran-Krise. Eher sollte
man in Zeiträumen von einigen
Monaten rechnen. Und da ist es
gut, beizeiten die Öffentlichkeit in
den Bündnisstaaten einerseits zu
beruhigen und andererseits auf
mögliche Präventivschläge vorzu-
bereiten. Zuschlagen werden nicht
die Franzosen, aber sie werden,
ebenso wie die deutsche Regie-
rung, Verständnis zeigen (müssen),
wenn Israel iranische Atomanla-
gen zertrümmert. Wer allerdings
glaubt, in der permanent aufge-
brachten und oft fanatisierten ara-
bischen Welt mit Logik und Nor-
malität Probleme angehen zu kön-
nen, nimmt sich zu viel vor. 

Gut oder böse? Fahnder der US-Drogenbehörde DEA im Visier der Kritik Foto: AP

Von R. G. KERSCHHOFER

Die Franzosen bereiten sich vor
Chirac zeigt deutlich, was der Iran von Paris zu erwarten hat

Von MARTINE LE NOXAIC

Von ANETA MACIAG
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Kaum ein anderes Thema
beherrscht die öffentliche
Diskussion in diesen Tagen

und Wochen so intensiv wie die
Vogelgrippe. So richtig es ist, dro-
hende Gefahren rechtzeitig zu er-
kennen und angemessen vorzu-
beugen – es scheinen wieder ein-
mal die rechten Maßstäbe verlo-
rengegangen zu sein. Bislang sind
an dieser neuartigen Viruserkran-
kung weltweit schätzungsweise 60
Menschen gestorben. Hingegen
sterben allein in Deutschland täg-
lich etwa zehnmal so viele Men-
schen an Herz- und Kreislauf-
erkrankungen, Infarkt, Herzinsuff-
zienz oder Schlaganfall.

Im Jahr 2004 waren
das insgesamt über
225 000 Todesfälle
(chronische Herz-
krankheiten 84163, In-
farkt 61736, Insuff-
zienz 48184, Schlagan-
fall 32241). Doch diese
kürzlich vom Statisti-
schen Bundesamt ver-
öffentlichten Zahlen
findet man allenfalls in
der Fachpresse; die
Massenmedien präsen-
tieren lieber in epi-
scher Breite jeden ein-
zelnen Vogelgrippe-
Verdachtsfall, auch
wenn dieser, wie gera-
de erst in Frankreich,
sich nicht bestätigt.

Hingegen sterben jeden Tag über
600 Deutsche ohne öffentliche
(oder veröffentlichte) Anteilnahme
an Krankheiten, die zumeist eine
Folge der als Arteriosklerose be-
kannten, von den Fachmedizinern
als Atherosklerose bezeichneten
Verhärtung und Verengung der Ar-
terien sind. Dies ist somit – noch
vor dem Krebs – die häufigste To-
desursache. Dies übrigens nicht
nur in Deutschland, sondern in al-
len Industriestaaten.

Die Ursachen dieser „Volks-
krankheit Nr. 1“ sind vielfältiger
Natur. Als nicht zu beeinflussende
Risikofaktoren gelten familiäre
Vorbelastung, Alter und Ge-
schlecht: Atherosklerose kann
zwar auch schon bei Jugendlichen
auftreten, nimmt jeoch mit zuneh-
mendem Alter deutlich zu, und
Männer sind, statistisch gesehen,
fast fünfmal häufiger betroffen.
Entscheidend für die medizinische
Forschung aber sind die beeinfluß-
baren Risikofaktoren: Rauchen,
Bluthochdruck, Zuckerkrankheit
und vor allem Stoffwechselstörun-
gen. Letzteres bedeutet, daß die
natürlichen Cholesterinwerte
durcheinandergeraten sind. 

Cholesterin ist ein Baustein der
Zellmembran, der vor allem für
die Steuerung lebenswichtiger
Hormone zuständig ist. Überwie-
gend wird es im menschlichen
Körper von der Leber produziert;
etwa ein Fünftel wird mit der Nah-
rung aufgenommen, im wesent-
lichen mit Fleisch, Milchproduk-
ten und Eiern.

Leider ist Cholesterin nicht
gleich Cholesterin – es gibt das
„gute“ (HDL/high-density-Lipo-
protein) und das „schlechte“
(LDL/low-density-Lipoprotein).
Lange Zeit waren die Mediziner
darauf konzentriert, das „schlech-
te“ Cholesterin zu bekämpfen, also
durch eine Kombination aus Medi-
kamenten und gezielten Änderun-
gen der Ernährungsgewohnheiten
die LDL-Werte zu senken. Gesun-
de, fettarme Ernährung, Verzicht
auf Nikotinkonsum (das verharm-
losende Wort Genuß sollte in die-
sem Zusammenhang unbedingt
vermieden werden!), körperliche
Bewegung und Reduzierung von
Übergewicht sind hier die wichtig-
sten Maßnahmen. Im medikamen-
tösen Bereich gelten sogenannte

Statine als das Maß aller LDL-sen-
kenden Dinge.

In den letzten Jahren ist die For-
schung hier entscheidend weiter-
gekommen. Heute weiß man, daß
es weniger auf die absoluten Cho-
lesterinwerte ankommt als viel-
mehr auf das richtige Verhältnis
zwischen LDL und HDL. Das
heißt: Patienten mit erhöhten Wer-
ten an „schlechtem“ Cholesterin
sollen sich nicht mit den beschrie-
benen Maßnahmen zur Reduzie-
rung begnügen, sondern parallel
dazu bemüht sein, mehr „gutes“
Cholesterin anzureichern.

Im Herbst 2004 hatte die Preußi-
sche Allgemeine Zeitung über er-
ste Erfolge auf diesem Wege be-
richtet (siehe PAZ vom 27. Novem-
ber 2004). Ein von dem deutschen

Pharmakonzern Merck entwickel-
tes Präparat namens Niaspan war
im Rahmen einer internationalen
Studie (ARBITER 2/ ARterial Bio-
logy for the Investigation of the
Treatment Effects of Reducing
cholesterol) zwölf Monate lang ge-
testet worden, mit ermutigenden
Ergebnissen: Bei nahezu allen der
167 beteiligten Patienten – etwa
die Hälfte von ihnen mit einem
vorangegangenen Herzinfarkt –
konnte der Fortschritt der Atheros-
klerose durch die kombinierte Ver-
abreichung eines herkömmlichen
Statins und des neuen Medika-
ments aufgehalten werden. Bei Pa-
tienten, die nach klassischer Me-
thode nur Statine einnahmen,
wurde der Krankheitsverlauf hin-
gegen lediglich verlangsamt.

Seit wenigen Wochen nun liegen
neuere, noch erfreulichere Ergeb-
nisse vor. Wiederum diente die
Jahrestagung der „American Heart
Association“ (AHA) im texani-
schen Dallas – sozusagem dem
Dorado der Kardiologen – als Fo-
rum. Und wiederum traf sich eine
Gruppe deutscher, Schweizer und
österreichischer Journalisten in
Frankfurt/Main zu einer von
Merck organisierten Video-Presse-
konferenz, um via Satellit mit den
weltweit führenden Fachleuten
den aktuellen Stand der Forschung
und klinischen Erprobung zu dis-
kutieren. 

Kernaussage der Experten: Nach
einer erneuten einjährigen Be-
handlungsphase führt die Kombi-
nationstherapie von Statin und Ni-
aspan dazu, daß die Atherosklero-
se, also die durch Ablagerungen
verursachte Verengung der Arte-
rien, langsam wieder zurückgeht.
So signalisieren die Ergebnisse
dieser sogenannten ARBITER-3-
Studie die Nahtstelle zwischen
Stillstand der Erkrankung und
echter Heilung.

An dieser erneuten Langzeitstu-
die hatten 148 Patienten teilge-
nommen, die zuvor auch schon bei
ARBITER 2 mitgemacht hatten.
Die Cholesterinwerte lagen zu Be-
ginn bei durchschnittlich 82 mg/dl
(LDL) beziehungsweise 40 mg/dl
(HDL). Nach einem Jahr Therapie
war der Wert des „guten“ Cholest-
erins um durchschnittlich 32,7
Prozent angestiegen. 

HDL-Cholesterin hat die Eigen-
schaft, Schadstoffe in den Arterien

abzutransportieren, was LDL-Cho-
lesterin nicht kann, so daß solche
Partikel sich an der Zellwand abla-
gern und die Gefäße immer mehr
verengen. Offenbar bewirkt die
Kombitherapie, daß nach längerer
Zeit genügend HDL angereichert
wird, um auch bereits abgelagertes
Material von der Zellwand wieder
abzulösen und abzutransportieren.
So wäre der erstaunliche Rück-
gang der Atherosklerose zu erklä-
ren. 

Parallel zu der Weiterentwick-
lung der Kombinationstherapie
wurden auch die diagnostischen
Methoden verfeinert. Bei der Athe-
rosklerose ist die derzeit gebräuch-
lichste Technik die Ultraschallmes-
sung (B-Mode Ultraschall) der Ar-
terienwanddicke. Dieses Verfahren

ist relativ preisgünstig, zuverlässig
und sicher. Im Rahmen der ARBI-
TER-Studien wurde vor allem die
sogenannte Intima-Media-Dicke
(IMT) gemessen, wobei Parameter
berücksichtigt werden, die über
die reine Wanddickenvermessung
hinausgehen. 

Es hat sich gezeigt, daß diese
IMT-Werte recht zuverlässige Aus-
sagen darüber zulassen, ob eine
Arterienverengung beziehungs-
weise -verkalkung vorliegt und
welches Stadium sie bereits er-
reicht hat. Zugleich lassen sich so
natürlich auch mögliche Therapie-
erfolge kontinuierlich messen.

Prof. Dr. Allan J. Taylor vom Wal-
ter Reed Army Medical Center, ei-
ner der führenden Forscher auf
diesem Gebiet, wies in der Satelli-
ten-Pressekonferenz darauf hin,
daß es jetzt darauf ankomme, die
Ergebnisse der ARBITER-3-Studie
auf eine breitere Basis zu stellen.
In den USA startet das National In-
stitute of Health gerade eine Stu-
die mit 3300 Patienten, die AHA
erfaßt die Daten von über 44000
Atherosklerosekranken. 

Weitere Forschungsschwerpunk-
te sind Seattle/US (Prof. Greg
Brown), London (Dr. Anthony
Wierzbicki), die Universität Köln
(Prof. Dr. Matthias Blüher) sowie

die Albert-Schweitzer-Klinik in
Königsfeld/Schwarzwald (Priv.-
Dozent Dr. Stephan Jacob).

Nicht zuletzt ruhen die Hoffnun-
gen Zigtausender kranker Men-
schen aber auch auf dem For-
schungspotential des Pharmakon-
zerns Merck, der mit der Entwick-
lung von Niaspan an die „guten al-
ten Zeiten“ anknüpft, als Deutsch-
land sich noch stolz „Apotheke der
Welt“ nennen durfte. 

Der entscheidende Wirkstoff
von Niaspan trägt übrigens den
bedrohlich klingenden Namen Ni-
kotinsäure (Niacin). Das hat aber,
außer der Namensähnlichkeit, mit
dem Giftstoff Nikotin nichts zu
tun: Nikotinsäure ist eine Art Vita-
min (B 3), dessen positive Wirkung
beim Aufbau des „guten“ Cholest-

erins seit langem be-
kannt ist. Es konnte bis
vor kurzem aber in der
Medizin nicht zum Ein-
satz kommen, weil es
auch erhebliche Neben-
wirkungen auslöste. 

Die aber hat die For-
schungsabteilung von
Merck inzwischen in
den Griff bekommen.
Die Nikotinsäure wird
in retardierter (verzö-
gert in der Freisetzung
des Wirkstoffs) Form
eingesetzt; damit kön-
nen, wie die ARBITER-
Studien sowie andere
klinische Untersuchun-
gen bestätigt haben, die
Nebenwirkungen auf

ein aus ärztlicher Sicht akzepta-
bles Minimalmaß reduziert wer-
den. 

Üblicherweise wird das Medika-
ment einmal täglich vor dem Zu-
bettgehen eingenommen. Die Ni-
kotinsäure wird dann über einen
Zeitraum von acht bis zwölf Stun-
den freigesetzt. Unerwünschte
Wirkungen, wie sie bei sofort frei-
setzenden Präparaten zuvor leider
in erheblichem Maße zu beobach-
ten waren, kommen nun nicht
mehr vor. Damit war der Weg frei
für das Medikament Niaspan, das
zwar die Atherosklerose als Volks-
krankheit noch nicht endgültig be-
siegen kann, wohl aber im Kampf
gegen diese wichtigste Todesursa-
che einen wichtigen Meilenstein
markiert.

Die Erfolgszahlen in Kürze: Im
Rahmen der Langzeittherapie
steigt das „gute“ HDL-Cholesterin
um 30 Prozent, während das
„schlechte“ LDL-Cholesterin um
47 und die ebenfalls schädlichen
Trilyzerine um 41 Prozent sinken.
Erfolgszahlen meldet auch der Ni-
aspan-Hersteller: Das Medika-
ment, in den USA bereits seit 1997
zugelassen, kann inzwischen auch
in neun europäischen und acht
außereuropäischen Ländern ver-
marktet werden. 

ME D I Z I N

Einfallsreich: Ärzte weisen auf ihre Probleme hin. Foto: Advantage

Peinlicher Befund
Nachbetrachtungen zum Ärztestreik

Fast die Hälfte der rund
100000 deutschen Arztpra-
xen blieb kürzlich einen Tag

lang geschlossen; die Damen und
Herren Doctores demonstrierten
gegen miserable Arbeitsbedingun-
gen, schlechte Bezahlung und aus-
ufernde Bürokratie. Nahezu zeit-
gleich berichtete das TV-Magazin
„Monitor“ von Ärzten, denen ein
süddeutsches Pharma-Unterneh-
men völlig unbürokratisch üppige
Nebenverdienste für leichte „Ne-
bentätigkeiten“ zukommen ließ –
was die Glaubwürdigkeit der
bundesweiten Protestaktionen ge-
radezu ins Unermeßliche steiger-
te.

Der für seine cleveren Werbe-
sprüche („Gute Preise – gute Bes-
serung!“) bekannte Pharma-Kon-
zern hatte den Ärzten kostenlos
ein Computerprogramm ange-
dient, das dazu verleitete, vorzugs-
weise hauseigene Medikamente
zu verschreiben. Vorsichtshalber
wurde der verkaufsfördernden
Wirkung dieser „software“ auch
noch mit „hardware“ (sprich: Ba-
rem) nachgeholfen, in Form von
Umsatzbeteiligungen zwischen ei-
nem und fünf Pro-
zent. Ähnliche
Provisionen wur-
den übrigens
auch Apotheken
angeboten. Wenn
also allzu hart-
näckig nachge-
fragt wird, ob es vielleicht ein an-
deres, natürlich „genauso gutes“
statt des verordneten, zufälliger-
weise „leider gerade nicht vorräti-
gen“ Medikaments sein dürfe, ist
Skepsis geboten.

Die Firmenleitung zeigte sich
reuig, empfand „Schande“ und
sprach von Einzelfällen, die inzwi-
schen abgestellt seien. Zudem be-
scheinigte ihr die Ulmer Ober-
staatsanwaltschaft, es habe sich
dabei „im Grunde um legale, nicht
als solches strafbare Taten“ gehan-
delt. Was allerdings im Wider-
spruch zur Rechtsauffassung der
Generalstaatsanwaltschaft Ko-
blenz und des Bundesgerichtshofs
steht. Außerdem präsentierte
„Monitor“ jetzt eine firmeninterne
E-Mail, in der dieses Provisionssy-
stem ausdrücklich als „neue Kul-
tur der Umsatzausweitung“ ge-
priesen wird; nach Aussagen von
Ärzten ist das Verfahren „immer
noch Praxis“.

Freilich ist bislang noch keine
der insgesamt 40 ärztlichen Stan-
desorganisationen auf die aben-
teuerliche Idee gekommen, diese
zumindest moralisch anfechtbare
Form der Bereicherung (allein in
diesem Falle geht es um etwa
1000 Ärzte) als Akt der Notwehr
zu interpretieren. Doch auch so

sind ihre Schilderungen der Ein-
kommenssituation niedergelasse-
ner Ärzte dramatisch genug.

Laut MEDI-Verbund verdient je-
der dritte Arzt monatlich weniger
als 2000 Euro netto. Das ist zwar
noch deutlich jenseits der Armuts-
grenze. Man muß aber auch be-
rücksichtigen, daß es sich um
Menschen handelt, die eine lang-
jährige qualifizierte Ausbildung
auf sich genommen haben, hohe
Kapitalbeträge in ihre Praxis inve-
stieren mußten und oft auf 60 bis
70 Arbeitsstunden pro Woche
kommen. Durchschnittlich 30 Pro-
zent ihrer Leistungen werden auf-
grund der gesetzlich geregelten
Budgetierung überhaupt nicht
mehr vergütet, was natürlich nicht
gerade motivierend wirkt. Dies
führt, so MEDI-Verbund, zu „blan-
ken Existenzängsten“ – mit weit-
reichenden volkswirtschaftlichen
Konsequenzen: Die rund 100000
Praxen niedergelassener Ärzte
sind mit 540 000 Beschäftigten
auch ein bedeutender Arbeitgeber. 

Kritiker des bundesdeutschen
Gesundheitswesens verweisen
gern auf die Gefahren einer

„Zweiklassenme-
dizin“. In einem
ganz speziellen
Sinne haben wir
eine solche
längst. Bei den
Kassenleistungen
zahlen die Ärzte

drauf; ihr Einkommen können sie
sich nur noch bei den Privatpa-
tienten oder über die Zuzahlun-
gen der gesetzlich Versicherten
holen. So zahlt der Privatversi-
cherte für ein und dieselbe ärztli-
che Leistung ein deutlich höheres
Honorar. 

Ein konkretes Beispiel (die Zah-
len liegen der Redaktion vor): Ein
Ehepaar, beide um die 60, ein Ein-
kommen, zahlt in der PKV einen
Monatsbeitrag von 820 Euro. Dies
ist sogar noch ein relativ günstiger
Tarif, für den nur sogenannte Ba-
sisleistungen geboten werden. Bei
allen Medikamenten müssen 30
Prozent zugezahlt werden, bei
ärztlichen und zahnärztlichen
Leistungen sogar bis zu 50 Pro-
zent. Ohne die überhöhten Zah-
lungen der Privatpatienten aber
könnte, wie es in diesen Tagen ein
Mainzer Zahnarzt gegenüber
„heute“ formulierte, „eine medizi-
nische Versorgung, die im Jahre
2006 angemessen ist und erwartet
wird, nicht aufrecht erhalten“
werden. 

Ein hochgradig peinlicher Be-
fund für ein Land, das einmal
stolz auf sein vorbildliches Ge-
sundheitswesen und auf seinen
mit Fleiß erworbenen Wohlstand
sein durfte. H.J.M.

Zurück zur »Apotheke der Welt«?
Pharmakonzern Merck versucht sich in der Atherosklerosebekämpfung hervorzutun

Gesund werden und bleiben 
bis ins hohe Alter 
– trotz Chemikalien, 
Umweltbelastungen und -giften! 

Prof.-Dr.-med-Karl-Kötschau-Institut e.V.
Lindenweg 23       83071 Schloßberg/Stephanskirchen

Tel. 08031/71351   Fax 08031/72376

Entgiftungs- und Vitalstoff-Therapie nach Prof. Dr. med. Karl 
Kötschau, dem Begründer der biologischen Ganzheitsmedizin. Stärkt

die Abwehr- und Selbstheilungskräfte des Körpers.

Vorsorge und Behandlung bei: Atherosklerose, Arthrosen, Allergien,
Bandscheibenschäden, Herz- und Kreislaufstörungen, 

Schlafstörungen, Depressionen, altersbedingten Beschwerden 
und Umwelterkrankungen. Schmerztherapie. 

Testung und Beseitigung von Gelosen 
(krankheitsauslösenden Ablagerungen im Bindegewebe)

Zugelassen bei privaten Krankenkassen, beihilfefähig.

Information und Anmeldung: täglich 7 bis 12 Uhr

Von 
HANS-JÜRGEN MAHLITZ

Bei Kassenpatienten
zahlen die 

Ärzte kräftig drauf

Anzeige

Gern vermieden: Eine Operation Foto: ProLivePhoto
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Dieser wertvolle, 
historische
Heimatatlas

Excellente Handarbeit
Nach traditioneller Buchbinderkunst gearbeitet,
ist jeder einzelne Atlas ein Unikat. In liebevoller
Handarbeit entstehen aus hochwertigen
Materialien wahre Meisterwerke, die heute
echten Seltenheitswert besitzen.

Liebe Leser, 
der „Historische Handatlas für
Ostpreußen“ ist ein Beitrag zur
Bewahrung des kulturellen
Erbes der Heimat Ostpreußen.
Der Archiv Verlag hat dankens-
werterweise bereits mehrere
Publikationen über den frühe-
ren deutschen Osten sowie über
Preußen herausgebracht und
sich damit einen ausgezeichne-
ten Ruf erworben.

Der vorliegende Geschichtsatlas
für Ostpreußen ist ebenfalls ein
hervorragendes Produkt des
Hauses dem ich damit meine
Anerkennung ausspreche.

Ich wünsche dem vorgelegten
Werk Zuspruch und und gute
Verbreitung.

Wilhelm v. Gottberg
Sprecher der Landsmannschaft
Ostpreußen

Wilhelm v. Gottberg

�

»Moment mal!«

Wir entscheiden den Kampf gegen den Terror
Von KLAUS RAINER RÖHL

Unsere Schulkinder wer-
den, wenn ihre Eltern
nicht höllisch aufpassen,

systematisch dumm gehalten:
Durch digitale Video-Spiele, bei
denen sie selber drei Stunden am
Tag mit Laserstrahlen auf Monster
schießen und gewonnen haben,
wenn sie möglichst viele finstere
Gestalten erledigt haben. Oder
durch den Geschichtsunterricht in
der Schule. Durch ein Vorenthal-
ten der Wahrheit. Über ihre eigene
Geschichte, ihre Herkunft, also
ihre Wurzeln, erfahren sie nichts.
Wana pistdu, wer bist du, fragten
unsere Vorfahren vor 1200 Jahren.
Woher kommst du? Wer bist du?
Sage mir, woher du kommst, und
ich sage dir, wer du bist. Darauf
gibt es in der Schule nur eine sehr
selektive Antwort, einen vorsor-
tierten Blödsinn: Deutsche
Geschichte als Vorstufe zu Hitler.
Vorher beschränkte Nationalisten,
aggressive Ausländerfeinde, Rassi-
sten, nachher Hitler, Gaskam-
mern, Krieg. Heute glücklicher-
weise Europa, Friedenspolitik und
Demokratie. Aber in Gefahr. Auf-
passen. Es nahen wieder Monster.
Nazis, Rassisten. Oder Amis. Ame-
rikanische Soldaten. Die schießen
überall in der Welt auf Frauen und
Kinder, Arme und Kranke, sind
schuld an den verhungernden
Schwarzen in Afrika und dem
Waldsterben in Brasilien, den
Überschwemmungen in Sumatra
und den Bomben im Irak. Nicht,
daß alle Amerikaner schlecht
sind. Wohl aber der Präsident
Bush, den sie schon zum zweiten
Mal gewählt haben. Der sieht
genauso aus wie in dem Film
„9/11“. Der läßt die armen, meist
farbigen Menschen, die nicht sei-
ner Meinung sind, töten, gefan-
gennehmen und foltern. Barba-
risch foltern. Jeder kennt die Bil-
der, die Phantasie malt sich den
Rest aus. Folter ist nicht nur bar-
barisch, sondern auch faszinie-

rend, gleich, ob es ein Film über
die Christenverfolgung ist, über
die Hexenverbrennungen oder
über die Inquisition. Der Anblick
löst einen wohltuenden Grusel
aus, eine Erleichterung über das,
was uns selber nicht passiert ist.
Zugleich ein Bedürfnis nach
Bestrafung des Folterers, der Stra-
fe, dem Happy-End.

In einer glücklichen Stunde der
Geschichte wurde die aus der
römischen Rechtsprechung kom-
mende Folter geächtet und verbo-
ten. Darauf sind wir alle stolz.
Aber, fragen Sie ein beliebiges
Schulkind, wer die Folter abge-
schafft hat, lange vor der französi-
schen Revolution. Die meisten
unschuldigen Opfer der 68er
Reform-Pädagogik werden es
nicht wissen. Wir können helfen.
Es ist Friedrich der Große. In den
Schulbüchern einiger Länder als

Friedrich II. abgewertet, je nach
Parteizugehörigkeit der Landesre-
gierung. Er war es auch, der die
preußischen Tugenden hochhielt.
Fleiß, Pünktlichkeit, Ordnungslie-
be, Tüchtigkeit, Verläßlichkeit,
Treue. Tugenden, die Helmut
Schmidt wieder beleben wollte,
die Oskar Lafontaine so verachte-
te, daß er sagte, mit diesen Tugen-
den könne man auch ein KZ füh-
ren. Die Folter wurde von Frie-
drich dem Großen, lange vor
anderen Ländern, 1740 abge-
schafft.

Unsere Schulkinder wissen, seit
1968, nichts. Später fallen sie aus
allen Wolken, wenn sie von einem
amtierenden Politiker hören, daß
Folter heute nicht so schlimm,
manchmal das äußerste Mittel sei.

Schäuble ließ die Frage minde-
stens offen. Ja — aber.

Deutsche Logistik für die Flüge
des CIA zu geheimen Folterzen-
tralen in Polen und Rumänien.
Oder nach Guantanamo. Folter als
Leiharbeit im Ausland, weil zu
Hause verboten. Leih-Folterer in
Syrien oder Pakistan. Die deut-
sche Justiz profitierte von Zeugen-
vernehmungen in Syrien, einem
Land, in dem man nicht mal in
seinen Alpträumen inhaftiert sein
möchte, und ließ direkt nach der
erfolgreichen Folterung die (buch-
stäblich) ausgequetschten Opfer
noch mal gewissermaßen durch
korrekte deutsche Beamte befra-
gen. Na bitte. Keine Anzeichen
von körperlicher Gewalt.

Das ist heute auch gar nicht
mehr nötig. Schon die Elektrofol-
ter, bei der Stromstöße direkt an
die Hoden des Befragten gelegt
werden, hinterläßt keine Spuren.
Erst recht nicht die vom israeli-
schen Geheimdienst Mossad expe-
rimentell erprobte „Badewanne“,
die einfach nur das Untertauchen
des Opfers unter Wasser wissen-
schaftlich verfeinert hat. Der israe-
lische Geheimdienst mit der
Lizenz zum Foltern, Mossad, des-
sen Methoden in dem gerade
anlaufenden Film „München“ von
Steven Spielberg, dem Regisseur
von „Schindlers Liste“, sehr kri-
tisch geschildert werden, arbeitet,
wie man hört, sehr gut mit der CIA
zusammen und ist den Amerika-
nern, wie man hört, gelegentlich
gern zu Diensten. Der Regisseur
läßt die damalige Ministerpräsi-
dentin Golda Meir sagen, daß ein
Staat, der Stärke zeigen will, auch
mal einen Kompromiß schließen
muß mit den Werten, die ihn
begründen. Terrorismus mit Terror
bekämpfen. Ein schlimmes Wort,
das nun auch bei uns aktuell
geworden ist. Wer weiß etwas? Nie-
mand weiß etwas, weil die Grünen
den Untersuchungsausschuß im

Parlament verhindert haben. Also
bleiben alle Fragen an den damals
amtierenden Außenminister, den
damaligen Kanzleramtsminister
Steinmeier, den Innenminister
Schily, den Chef des Bundesnach-
richtendienstes (BND) und andere
Beteiligte und Mitwisser offen.
Furchtbar die Verwandlung der Ex-
Ministerin Künast. Die sonst so
unerbittliche Kämpferin gegen Ver-
tuschung und „unsaubere Spiel-
chen“ mußte nun die Ablehnung
eins Untersuchungsausschusses
begründen, der die Verwicklung
der rot-grünen Regierung in frag-
würdige Maßnahmen aufhellen
sollte. Schwamm drüber, war ihre
Botschaft, wozu einen Untersu-
chungsausschuß? Warum keinen,
das ist die Frage.

Ein bißchen foltern gibt es nicht.
Die Folter, das Instrument aus bar-
barischer Vorzeit, das der große
Preußenkönig verboten hat, muß
geächtet bleiben. Stehen wir Seite
an Seite mit „Panorama“ und
„Monitor“ gegen die Folter und die
Verletzung der Menschenrechte?

Die jetzt auf unseren Bildschir-
men sehr stark und manchmal
geradezu triumphierend betonten
Zweifel an der Glaubwürdigkeit
der US-Regierung wären selber
viel glaubwürdiger, wenn man je
in einer Magazinsendung der ARD
in der gleichen Dauer und Schärfe
über die Folterungen unter Sad-
dam Hussein berichtet hätte. Das
war aber nicht der Fall. Ja, Diktatu-
ren foltern eben. Hund beißt Mann
— das ist keine Nachricht, aber
Mann beißt Hund — das bringen
alle. Demokratie foltert, das ist die
Nachricht, Diktatur foltert — das
ist kalter Kaffee. Da die gleichen
Journalisten und Fernsehmacher
nach ihrem erfolgreichen Durch-
marsch durch die Institutionen
ihre Positionen nun schon eine
ganze Weile besetzt halten, war
ihre einäugige Sicht der Dinge
schon vor 16 Jahren, bei der

Wende in der Sowjetunion zu
beobachten: Niemand kümmerte
sich bis 1990 um den grausigen
Alltag und die Folterpraxis in den
russischen Strafanstalten und
Lagern, die noch unter dem von
unseren Medien geradezu verehr-
ten Gorbatschow weiterbestanden.
Erst nachdem es zaghafte Ansätze
zur Reform des Rechtswesens in
Rußland gibt und dort eine zu
allem bereite islamistische Ter-
rorszene mit dem Epizentrum
Tschetschenien entstanden ist,

verfolgt man mit Argusaugen nicht
so sehr die Terroranschläge in
Moskau und St. Petersburg, son-
dern mit weit größerem Engage-
ment die Fehler der russischen
Antiterror-Einheiten. Die Tschet-
schenen heißen in unseren Nach-
richten und der „Süddeutschen
Zeitung“ schon seit Jahren Wider-
standskämpfer, die radikalen
Selbstmordattentäter im Irak seit
2004 nur noch Rebellen, manche
Kommentatoren sagen sogar ein-
fach Kämpfer. Prüfen Sie es beim
nächsten Fernsehkommentar über
den Irak. Ist das mutiger, engagier-
ter Journalismus oder wohlfeiler,
weil in Deutschland keine Karriere
kostender Anti-Amerikanismus? 

So viel Geld, wie benötigt wird,
um alle hoffnungslos rückständi-
gen islamischen Länder, in denen
bin Laden und al Zarqawi ihre
Todeskandidaten rekrutieren, zu
blühenden Industriestaaten zu
machen, gibt es in keiner Volks-
wirtschaft. Wäre es mit Geld über-
haupt getan? Ist dazu nicht auch
Anstrengung und Ehrgeiz nötig?
Eher wird sich China rasch zu
einer westlichen Industrienation

entwickeln als die arabische Welt.
Bleibt langfristig eigentlich nur
noch die Kapitulation? Die weiße
Fahne? Genau das meint das in
dieser Woche bekannt gewordene
Ultimatum bin Ladens — mit
einem Waffenstillstandsangebot!

Der Kampf gegen die Terroristen
wird hier bei uns, in den Wohn-
vierteln der westlichen Industrie-
nationen entschieden. Was haben
wir einem Diktator, der sich auf
eine breite Masse gläubiger Mos-
lems stützten kann, entgegenzu-
setzen? Gibt es, außer vielleicht in
Polen und einigen Staaten der
USA, noch eine vergleichbare reli-
giöse Bindungsfähigkeit, die dem
Ansturm des Islam ihre eigene
christliche Identität oder wenig-
stens eine gemeinsame christliche
Tradition und Geschichte ent-
gegensetzt? Nur eine europäische
Gemeinschaft, die in Identität mit
sich selbst und ihrer Geschichte
lebt und bereit ist, die Errungen-
schaften der Aufklärung zu vertei-
digen, die Unantastbarkeit der Per-
son, die Gleichheit von Mann und
Frau, die Pressefreiheit und eben
auch das Verbot der Folter seit
1740. Nur ein solches Volk, eine
solche Völkergemeinschaft kann
auf die Dauer immun bleiben
gegen die Panik, den Terror, der
den Widerstandswillen lähmen
will. Der Krieg gegen den Terror
wird nicht in Guantanamo, son-
dern in unseren Köpfen gewon-
nen, wenn man so will, an der Hei-
matfront. Wir müssen nicht vor bin
Laden kapitulieren, selbst wenn
unsere guten Menschen von links
uns das täglich nahelegen wollen.
Sie sind das Publikum, auf das er
ganz eindeutig mit seinen Prokla-
mationen zielt und das er weit
höher schätzt als tausend bewaff-
nete Selbstmörder. Solange wir
nicht selber zur Aufgabe bereit
sind, kann der islamistische Terror
den Kampf nicht gewinnen. Macht
die Waffe Terror stumpf!

Friedrich der 
Große schaffte die

Folter ab

Selbstmordattentäter
werden als 

»Kämpfer« verharmlost
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Eine beispiellose Erfolgsgeschichte
Vater und Sohn Lucas Cranach wirkten als Hofmaler in Sachsen und prägten nicht nur dort die Kunstentwicklung

Beide waren sie Hofmaler,
beide haben sie mit ihren
Werken die Kunstwelt

nicht nur ihrer Zeit begeistert:
Vater und Sohn Lucas Cranach.
Die Kunstsammlungen Chemnitz
zeigen noch bis zum 12. März in
Kooperation mit der Gemäldega-
lerie Alte Meister, Staatliche
Kunstsammlungen  Dresden 77
Gemälde von Lucas Cranach d. Ä.
(1472–1533), dem Jüngeren
(1515–1586)  sowie aus beider
Werkstätten. Zu sehen sind eben-
falls 17 Arbeiten auf Papier von
Pablo Picasso zu Werken der Cra-
nachs (dienstags bis freitags von
11 bis 19 Uhr, am Wochenende
von 10 bis 19 Uhr). Mit der Beru-
fung Lucas Cranachs d. Ä. als Hof-
maler begann in Wittenberg 1505
eine beispiellose Erfolgsgeschich-
te höfisch-sächsischer Malerei, die
im gesamten 16. Jahrhundert und
darüber hinaus die Kunstentwick-
lung Mitteldeutschlands prägte
und dominierte. In Brandenburg
war es Kurfürst Joachim II.
(1505–1571), der 1536 die Regie-
rung von seinem Vater Joachim I.
übernommen hatte und Künstler
aus Sachsen holte, die, seinem
Hang nach Luxus entsprechend,
Schlösser bauen und aus-
schmücken sollten. „Brandenburg
wurde in künstlerischer Hinsicht
eine sächsische Provinz“, stellte
Helmut Börsch-Supan einmal
scherzhaft fest. Zu den eindrucks-
vollen Gemälden gehören denn
auch die Porträts, die beide Cra-
nachs von Joachim II. anfertigten
(1529 und 1555). 

Die Stiftung Preußische Schlös-
ser und Gärten Berlin-Branden-
burg (SPSG) hat mit der großzügi-
gen Unterstützung der Ernst von
Siemens Kunststiftung, München,

jetzt ein neues Forschungsprojekt
zum Bestand ihrer deutschen
Gemälde des 15. und 16. Jahrhun-
derts gestartet. Im Mittelpunkt
dieses ältesten Sammlungsbe-
reichs der SPSG stehen knapp 40
Gemälde Lucas Cranachs d. Ä.
und seines Sohnes, Lucas Cranach
d. J. Diese Werkgruppe, die im
Jagdschloß Grunewald zu sehen
ist, zählt neben den Beständen in
der Berliner Gemäldegalerie, den
Staatlichen Kunstsammlungen
Dresden sowie den Bayrischen
Staatsgemäldesammlungen zu den
bedeutendsten Sammlungen von
Cranach-Gemälden. 

Die zum großen Teil vom bran-
denburgischen Kurfürsten Joa-
chim II. direkt in Auftrag gegebe-
nen oder erworbenen Tafelbilder
sind auch für die Geschichte der
später weltberühmten preußi-
schen Kunstsammlungen von her-
ausragender Bedeutung. Sie
machen deutlich, daß sich die
Hohenzollern bereits zu Beginn
ihrer Sammlungstätigkeit im 16.
Jahrhundert am Vorbild der füh-
renden Höfe im Reich und darü-
ber hinaus orientierten.

In den kommenden drei Jahren
wird in der SPSG ein Team von
Kunsthistorikern, Restauratoren
und Naturwissenschaftlern die auf
Holz gemalten Bilder sorgfältig
untersuchen und die Ergebnisse
erstmals in einem vollständigen
Bestandskatalog veröffentlichen. 

Zentrales Anliegen des For-
schungsprojektes ist es, neue
Erkenntnisse sowohl zu Maltech-
nik und Arbeitsweise der Cra-
nach-Werkstatt als auch zum Ver-
hältnis zwischen Künstler und
fürstlichem Auftraggeber sowie
zur höfischen Repräsentation der
brandenburgischen Hohenzollern

zu gewinnen. Zum Abschluß im
Jahr 2008 wird eine Neupräsenta-
tion der Gemälde im Jagdschloß
Grunewald, dem einzigen noch
erhaltenen Renaissancebau in
Berlin, vorbereitet.

In den Wäldern und Seen rund
um das malerische Renaissance-
schloß „Zum gruenen Wald“ hatte
die höfische Jagd ab 1542 Tradi-
tion. Kurfürst Joachim II. von
Brandenburg ließ sich als begei-
sterter Jäger den bewehrten Stütz-
punkt errichten. Repräsentative
barocke Erweiterungen und klei-
nere Hofgebäude kamen Anfang
des 18. Jahrhunderts hinzu.

Fast alle preußischen Herrscher
huldigten hier ihrer Jagdleiden-
schaft. Anschauliche Gemälde und
kunsthandwerkliche Erzeugnisse
illustrieren die Jagd, ebenso wie
die monströsen und abnormen
Tierdarstellungen, die der barok-
ken Sammelleidenschaft und Freu-
de am Spektakulären entsprachen. 

Seit 1932 Museum, sind heute
im Schloß neben Möbeln und Por-
zellanen bedeutende Gemälde des
15. bis 18. Jahrhunderts zu sehen.
Darunter befinden sich Porträts
der kürfürstlichen Familie von
Lucas Cranach sowie eine Galerie
berühmter Persönlichkeiten des
18. und 19. Jahrhunderts. Höhe-
punkt ist die Große Hofstube im
Erdgeschoß. Zahlreiche Zeugnisse
fürstlicher Hinterlassenschaften
laden ein, höfische Kunst und
Jagdgeschichte unmittelbar zu
erleben. spsg/os

Das Jagdschloß Grunewald ist
vom 16. Oktober bis 14. Mai nur
sonntags mit Führung um 11 Uhr,
13 Uhr und 15 Uhr geöffnet; vom
15. Mai bis 15. Oktober außer
montags von 10 bis 17 Uhr.

Lucas Cranach d. Ä.: Adam und Eva (Öl auf Holz, 1537); das Gemälde befindet sich im Jagdschloß
Grunewald und soll wie alle anderen Cranach-Werke in den kommenden drei Jahren von Wis-
senschaftlern gründlich untersucht werden.
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Verluste noch nicht ausgeglichen
Neuerwerbungen für die preußischen Schlösser sollen Lücken füllen

Schatten verkauft
Zum 225. Geburtstag von A. von Chamisso

Es existiert eine sehr amüsante
Karikatur des spartenübergrei-

fenden Talents E.T.A. Hoffmann
aus dem Jahr 1816. Sie zeigt einen
Mann im Segelboot sitzend und
gemütlich ein Pfeifchen schmau-
chend, derweil eine Schar exotisch
anmutender Tiere das Boot rudert.
Über dem Steuer flattert eine
Fahne mit der Inschrift „Schlemihl
for ever“, auf dem Bootsmast sitzt
eine kleine Eule als Sinnbild der
Wissenschaft. Ein rundlicher, dick

eingekleideter Mann streckt dem
Segler freundlich die Arme entge-
gen. Als Unterschrift hat Hoff-
mann, der solche Zeichnungen
meist dann fertigte, wenn ihm in
Sitzungen langweilig war, die
Erläuterung gewählt: „Schlemihl
reist zum Nordpol und wird von
demselben freundlich empfangen.“
Gemeint war Hoffmanns Zeitge-
nosse Adelbert von Chamisso, der

auf der vom Kanzler Zar Alexan-
der I., Graf Rumjanzow, angeheuer-
ten Brigg „Rurik“ von 1815 bis 1818
eine Weltumseglung in die Südsee
und ins Nördliche Eismeer unter-
nahm. Dabei gelangte er allerdings
nur bis zur Beringstraße, wo ein
Inselchen nach ihm benannt
wurde. 

Chamisso, der vor 225 Jahren,
am 30. Januar 1781, auf Schloß
Boncourt in der Champagne gebo-
ren wurde, kam infolge der Revolu-

t i o n s w i r r e n
nach Deutsch-
land. 1796 war
er Page der
p re u ß i s ch e n
Königin, von
1798 bis 1807
p r e u ß i s c h e r
Offizier. Welt-
berühmt wurde
Chamisso als
Autor des
romantischen
Kunstmärchens
„Peter Schle-
mihls wunder-
same Geschich-
te“. Die Erzäh-
lung um den
Mann, der sei-
nen Schatten an
den Teufel ver-
kaufte, erschien
1814 und wurde

in viele Sprachen übersetzt. Neben
sozialen und zeitkritischen The-
men sowie der Mitherausgabe des
Musenalmanachs beschäftigte er
sich vor allem mit der Botanik und
war Kustos am Königlichen Herba-
rium. Der Vielseitige, von dem eine
überlebensgroße Marmorbüste,
geschaffen von Julius Moser, im
Berliner Monbijoupark steht, starb
am 21. August 1838 in Berlin. man

Die unermeßlich großen
Kriegs- beziehungsweise
Nachkriegsverluste der

preußischen Schlösser, über die
zur Zeit ein Überblicksband erar-
beitet wird, lassen jede Rückge-
winnung von Kunstwerken für
ihre Ausstattung zu einer beson-
deren Freude für alle Freunde
und Förderer der Schlösser wer-
den“, schrieb Schlösserdirektor
Burkhardt Göres in „Porticus“,
dem Besuchermagazin der Stif-
tung Preußische Schlösser 
und Gärten Berlin-Brandenburg
(SPSG). In seinem Beitrag über
die Neuerwerbungen des vergan-
genen Jahres hebt Göres die
Glanzpunkte heraus. „Diese
Rückerwerbungen gehören vor
allem durch die Übernahme der
,neuen‘ leeren Schlösser in der
Mark Brandenburg, aber auch
wegen der Lücken in der Ausstat-
tung der anderen Schlösser zu
den vorrangigen Aufgaben der
Stiftung, die sie allerdings in allen
Jahren nur Dank der Unterstüt-
zung von vielen Seiten erfüllen
kann.“

Im Jubiläumsjahr von Schloß
Charlottenburg war es ein beson-
des Anliegen, das Haus mit Neu-
werbungen zu bedenken. Im
Mittelpunkt des Interesses stand
das Gemälde von Franz Krüger
„Ausritt der Fürstin Liegnitz im
Park von Charlottenburg“, ent-
standen um 1839 (die PAZ
berichtete). Es war im Mai 1946 in
die Sowjetunion abtransportiert
worden, wo es später in den
Besitz eines Architekten in Kirgi-
stan (Kirgisien) gelangte. Seine
Witwe übergab das Gemälde,
eines der schönsten des Berliner
Biedermeier, im Frühjahr 2005
der deutschen Botschaft in Bisch-

kek (Frunse). Auch eine Land-
schaft von Jan Linsen aus dem
Konzertzimmer der zweiten Woh-
nung Friedrichs des Großen
konnte gesichert werden. Aus der
Welfenversteigerung kam ein Por-
trät der Königin Sophie Charlotte
hinzu. Ein Bildteppich aus der
Manufaktur von Charles Vigne
mit Szenen von Watteau kehrte an
seinen angestammten Platz in der
Vorkammer des Schlosses zurück.

Schloß Babelsberg erhielt
neben einem Porträt des Prinzen
Wilhelm von Preußen (Wilhelm I.)
auch ein Gemälde von August
Borckmann, das aus dem Berliner

Schloß stammt und eine Festtafel
für Mozart zeigt. 

Eine Johann Friedrich Tisch-
bein zugeschriebene Zeichnung
der Friederike Burggräfin zu
Dohna-Schlobitten ergänzt das
bewegliche Kunstinventar von
Schloß Schlobitten, das ab 2009
im ehemaligen Dohna-Schloß
Schönhausen zur Aufstellung
gelangen soll. „Zur Lückenschlie-
ßung der Kriegsverluste“, so
Göres, „zählen 37 Blätter mit
Ansichten preußischer Schlösser
und Gutshäuser aus dem Monu-
mentalwerk ,Die ländlichen
Wohnsitze, Schlösser und Resi-

denzen der ritterschaftlichen
Grundbesitzer in der Preußi-
schen Monarchie‘ von Alexander
Duncker.“

Natürlich war auch wieder
Tafelsilber und kostbares Porzel-
lan, das wie durch ein Wunder die
Zeiten überdauert hat, unter den
Neuerwerbungen. Für Schloß
Charlottenburg konnten unter
anderem ein silbernes Vorlagen-
besteck der Tafel Friedrichs des
Großen und ein vollständiger
Bestecksatz für zwölf Personen
der Hoftafel Kaiser Wilhelms II.
erworben werden. – Kunstschätze
von unermeßlichem Wert. SiS

August Borckmann: Festtafel zu Ehren Mozarts im Hause Schikaneder (Öl, 1879)

Adelbert von Chamisso Foto: Archiv
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Tieflader mit Castorbehältern: Die Behälter mit radioaktivem Abfall werden auf der von Demon-
stranten gesäumten Straße zum Zwischenlager Gorleben gebracht. 

An Verlogenheit kaum zu überbieten

Unsere Kinder erben Atommüll
Betr.: „Merkels nuklearer Spa-
gat“ (Nr. 2)

Genügt es nicht, daß wir unse-
ren Kindern hohe Schulden
hinterlassen, müssen wir ihnen
auch die Hinterlassenschaften der
teuren Lagerung des Atommülls
hinterlassen? Die Kernkraftwerke,
die jetzt langsam vom Netz
genommen werden sollen, ent-
sprechen nicht mehr den neuen
Sicherheitsstandards. Einige die-
ser Kraftwerke mußten wegen
verschiedener Ursachen mehr-
mals vom Netz genommen wer-
den, teilweise gibt es keine Ersatz-

teile. Rechnet man die Kosten für
die Lagerung für Uran, für
Wiederaufarbeitung und Poli-
zeieinsatz auf die Strompreise
um, wäre die Stromrechnung weit
höher. 

Gorleben liegt vor unserer Tür.
Ich hoffe, daß es beim Zwischen-
lager bleibt. Das Atomgesetz hätte
abgeschafft werden müssen, die
Gelder könnten für anderer For-
schungen ausgegeben werden,
zum Beispiel für neuere Kohle-
kraftwerke. Die Folgekosten für
den Atommüll hätten unsere Kin-
dern nicht zu tragen. Klaus Görke, 

Hamburg

Keine Hoffnung
Betr.: „Die brennenden Autos
mahnen Europa“ (Nr. 49)

Haben wir denn jemanden, der
sich mahnen läßt und die Macht
und den Willen besitzt, die Mah-
nung aus Frankreich aufzuneh-
men und in Handeln umzuset-
zen?

Wirtschaft und Politik haben
unser Land in eine deutsche Ka-
tastrophe geführt, aus der es wohl
keinen Ausweg mehr gibt. Die
Deutschen sind ein aussterbendes
Volk, ohne den Willen zum Über-
leben, es werden viel zu wenig
deutsche Kinder geboren. Die
Ausländer werden hingegen
immer mehr, wobei vor allem die
Muslime zu einem Riesen-Pro-
blem geworden sind. Sie hängen
einer uns fremden und inhaltlich
von uns abzulehnenden Religion
an, die mit Scharia und Frauen-
diskriminierung unlösbar verbun-
den scheint. 

Was da eine Debatte um eine
europäische Leitkultur zu helfen
vermag, kann ich mir nicht vor-
stellen. Das schaffen wir ja nicht
einmal im eigenen Land. Frau
Merkel gibt uns keine Hoffnung.

Jörg Rookst, 
Bad Salzschlirf

Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht.
Anonyme oder anonym bleiben
wollende Zuschriften werden nicht
berücksichtigt.

Zur falschen Zeit am falschen Ort
Betr.: „Du bist Hitler“ (Nr. 50)

In dem Bericht stehen zwei
richtige Aussagen, die aber zu
Fragen beziehungsweise Schluß-
folgerungen anregen.

1. Spalte, 2. Abs.: „Statt zu trau-
ern, sollten wir nach 60 Jahren
einen Beitrag zur europäischen
Völkerverständigung leisten
sowie den Polen und Tschechen
die Hand zur Versöhnung rei-
chen.“

Frage: Wenn wir als Deutsche
(Vertriebene) an Verbrechen Hit-
lers schuldig zu sein haben,
warum müssen wir die Hand zur
Versöhnung reichen? (Nach dem
Prinzip: Der Mörder vergibt dem

Ermordeten?) Heißt hier Versöh-
nung von deutscher Seite nicht
eher, daß die Vertriebenen auf
Regelung des Eigentums und
Klage über Verbrechen an Deut-
schen schweigen sollen, während
die betroffenen Staaten weiter
deutsche Vertriebene anprangern
dürften?

4. Spalte: „Immer wieder wird
den heutigen Vertriebenen unter-
stellt, sie hätten die Verbrechen
selber verschuldet, indem sie Hit-
ler gewählt und geduldet hätten.“ 

Frage: Warum wurden dann
nicht alle Deutschen vertrieben
und enteignet? So gibt es die
schuldigen guten Deutschen, die
Heimat und Grundbesitz behiel-

ten und die schuldigen bösen,
denen ihre Heimat und Grundbe-
sitz genommen wurden. Der
Hintergrund ist doch, daß
Deutschland verkleinert werden
sollte und die Vertriebenen von
heute zum falschen Zeitpunkt am
falschen Ort lebten. Durch Hitlers
Niederlage war den Siegermäch-
ten für ihre Vorstellungen, wie
Deutschland zu sein hat, Tür und
Tor geöffnet. Das Vermengen von
Vertreibung / Enteignung und
Hitlers Verbrechen soll die Völ-
ker- und Menschenrechtsver-
letzungen an den Vertrieben-
en durch die Siegermächte ver-
decken. Elisabeth Krahn, 

Celle

Betr.: „Katzenjammer“ (Nr. 52)

Es ist unfaßbar: Nach der Voll-
streckung der Todesstrafe an dem
mehrfachen Mörder Stanley Willi-
ams denken nun also die österrei-
chischen Grünen ernsthaft darü-
ber nach, das Grazer Schwarzen-
egger-Stadion in „Tookie Williams
Stadion“ umzubenennen!

Was ist eigentlich los in Euro-
pa? Die Diskussion, die in den
deutschsprachigen Medien über
den Fall Williams geführt wurde,
ist an Verlogenheit kaum zu über-
bieten. 

Ich empfehle, sich statt des
üblichen Gutmenschlichkeitsge-
habes einmal an die Fakten zu

halten: Stanley „Tookie“ Williams
war Gründer der für ihre Bruta-
lität in Los Angeles berüchtigten
„Crips“-Straßengang. 

1981 erschoß Williams den
26jährigen wehrlosen Albert
Owens hinterrücks mit einer
Shotgun und überfiel das Motel
der Familie Yang, um deren Kasse
zu plündern. 

Die knapp 100 US-Dollar Die-
besgut waren ihm die Ermordung
des 76jährigen Besitzers Yen-I
Yang, seiner 63jährigen Frau Tsai-
Shai Chen Yang und deren 43jäh-
riger Tochter Yu-Chin Yang Lin
wert. Letztere übrigens mit einem
kaltblütigen Schuß genau ins
linke Auge. In unseren Medien

wurde es so dargestellt, als wäre
der „liebe Tookie“ hingerichtet
worden, weil er gerade einem
kleinen Mädchen den Lolly weg-
genommen hätte. Williams hätte
sich den Vollzug der Todesstrafe
durch Begnadigung ersparen kön-
nen, wenn er 1. seine Schuld dem
Gouverneur gegenüber zugege-
ben hätte, 2. demselben gegenü-
ber ehrliche Reue an den Tag
gelegt hätte und 3. mit einer Ent-
schuldigung gegenüber den Ver-
wandten seiner Opfer aufgetreten
wäre. 

Er versagte in allen drei Punk-
ten und besiegelte somit sein eig-
nes Schicksal. Stefan Herre, 

Bergisch Gladbach

Betr.: Zweiter Weltkrieg

So erinnern sich Russen an die
deutsche Wehrmacht. August
1942. Wir, eine kleine Gruppe von
Soldaten einer Nachrichtenein-
heit, waren in einem Dorf in
Weißrußland stationiert, mitten in
einem von Partisanen beherrsch-
ten Gebiet. In einem Abstellraum
fand sich ein Flügel, ein richtiger
Konzertflügel, den ich in unser
Blockhaus transportieren ließ. Da
konnten wir  mit Klavierbeglei-
tung unsere Lieder singen, Lieder
von der Heimat und der Sehn-
sucht nach ihr. Die Abende waren
mild, da versammelten sich auf

der Wiese vor dem Haus die Rus-
sen, hauptsächlich die jungen
Mädchen. Eine brachte eine Bala-
laika mit, und so lernten wir auch
die melodischen russischen Lie-
der kennen. Die Mädchen trugen
Kopftücher oder waren barhaupt,
bis eines Tages ein Mädchen mit
einem Hut erschien, einem richtig
schicken Hut. Das war ein noch
nie gesehener Kopfschmuck. „Die
Jura arbeitet in Deutschland“,
wurde uns erklärt. „Sie hat
Urlaub.“ Nach 14 Tagen fuhr Jura
wieder zurück, der Hut blieb im
Dorf. Den trug nun eine andere.
Die Idylle hatte ein Ende, als bei
einem Partisanenüberfall das

halbe Dorf in Flammen aufging,
auch unser Haus mit dem Flügel.
Als wir am nächsten Morgen
durch die rauchenden Trümmer
gingen, fielen uns die Russen mit
Tränen in den Augen um den
Hals: „Daß ihr noch lebt!!“ Ist das
auch alles wahr?

Die Begebenheit wurde vor eini-
ger Zeit in der Zeitschrift des
Volksbundes Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge, „Stimme und Weg“,
unter dem Titel „Mit Klavier und
Balalaika“ veröffentlicht. Kurze
Zeit später erhielt ich einen Brief
von einer mir unbekannten Dame.
Sie schrieb: „Mein Vater, der in
Rußland gefallen ist, hat mir im

Urlaub genau diese Geschichte
erzählt.“ Er war also dabei gewe-
sen. Die Geschichte geht aber
noch weiter. Vor zwei Jahren hatte
ich Gelegenheit, im Verlauf einer
Reise des Volksbundes nach Weiß-
rußland die Gegend zu besuchen.
Obwohl ich nicht wußte, ob das
Dorf überhaupt noch existiert,
mietete ich mir ein Taxi und eine
Dolmetscherin und machte mich
auf den Weg. Ich kannte noch alle
Feldwege und traute meinen
Augen nicht: Als wäre die Zeit ste-
hengeblieben, sah das Dorf aus
wie vor 60 Jahren: Die grauen
Blockhäuser, die verwilderten
Vorgärten, die unbefestigten Stra-

ßen, und wo unser Haus damals
abgebrannt war, war eine Lücke.
Ich habe mich dann erkundigt, ob
noch jemand zu finden war, der
damals mit uns gesungen hat, aber
in dem Alter sei niemand mehr
am Leben. Einige alte Männer
gäbe es noch, die damals etwa 15
Jahre alt gewesen waren. Die fan-
den wir auch. Die Dolmetscherin
hatte Angst, daß sie mir etwas
antun könnten, wenn ich mich als
deutscher Soldat zu erkennen gab,
der damals in ihrem Dorf war.
Aber was geschah? Die alten Män-
ner, damals 15 bis 17 Jahre alt, die
sich an alles erinnern konnten,
diese Männer kamen auf mich zu,

umarmten mich, küßten mich
nach Art der Russen auf beide
Backen. Sie wollten mich nicht
fortlassen, beschenkten mich, sie
luden mich zum Essen ein, und
ich sollte auf jeden Fall wieder-
kommen. Die Soldaten der deut-
schen Wehrmacht waren bei
ihnen in bester Erinnerung geblie-
ben. Der Name des Dorfes:
Kamen. 

Was mag wohl in der jungen
Dolmetscherin vorgegangen sein,
die den Reisegruppen zu erklären
hatte, was die Deutschen da alles
an Verbrechen begangen haben?

Dr. Gustav Krüger, 
Herrenberg

Betr.: „Polen war nicht nur
Opfer“ (Nr. 2)

Herr v. Leesen macht es sich in
dem obigen Artikel zu leicht. 

Um die deutsch-polnischen Ver-
hältnisse besser zu verstehen, soll-
ten wir nicht versäumen, die
Geschichte der letzten 250 Jahre
zu Rate zu ziehen, erste, zweite
und dritte polnische Teilung, War-
schau gehörte zu Preußen, Berlin
nie zu Polen!

Wladyslaw Bartoszewski führt
keine „halsbrecherische Argu-
mentation“. Die Verursacher der
Vertreibung der Deutschen waren

eindeutig Hitler und seine Hel-
fershelfer, die den Zweiten Welt-
krieg vom Zaun gebrochen haben.
In zweiter Linie Churchill, Attlee,
Roosevelt und Truman. Nachzule-
sen in dem vielbändigen Werk von
Churchill über seine Erinnerun-
gen. Auch sollte man in der Frei-
herr-vom-Stein-Gedächtnisausga-
be (FSGA) D. Bd. 10, Pommerin,
Reiner / Uhlmann, Manuela,
Quellen zu den deutsch-polni-
schen Beziehungen 1815–1991
(2001) gründlich lesen, um sich
ein Bild von den schrecklichen
Ereignissen für das polnische Volk
kundig zu machen. 

Wir sollten uns auch nicht
unbedingt damit beschäftigen,
wie, wann, wo ein polnischer
Antisemitismus geherrscht hat, er
befreit uns keineswegs vom eige-
nen, damit haben wir reichlich zu
tun.

Wenn wir uns mit dem deutsch-
britischen Verhältnis beschäftigen,
interessiert uns ja auch nicht
brennend, daß und warum im
Londoner Parlament bis zirka
1850 keine Juden sitzen durften. 

Als Staatsbürger der Freien
Stadt Danzig (bis 1955) kann ich
Wladyslaw Bartoszewski nur
zustimmen, als Vertriebener und

Enteigneter habe ich nicht die
schlechteste Karte gezogen, ich
konnte und kann als freier Bürger
in Westdeutschland leben. 

Sprechen wir doch einmal von
den überragenden kulturellen Lei-
stungen des polnischen Volkes
(Udo v. Alvensleben, Lauter
Abschiede, Propyläen, 1971) und
von Johann III. Sobieski, König
von Polen, der uns vor Wien in
europäischer Einigkeit vor der
türkischen Herrschaft bewahrt
hat, von den unglaublichen Auf-
bauleistungen der Polen in War-
schau, Danzig und der Marien-
burg! Ortwin A. Hasenkamp, Celle

Liebe zum eigenen Land ist fremd
Betr.: „Betteln um Stütze-Emp-
fänger“ (Nr. 2)

Es gibt in unserem Gemeinwe-
sen Funktionen, die nahezu nur
von Personen besetzt sind, die
dem grünen oder linksextremen
Umfeld entstammen. Man kann
bei ihnen sicher sein, daß deut-
sche Interessen und Liebe zum
eigenen Land ihnen fremd sind, ja
wohl als verwerflich betrachtet
werden. 

Ihnen vor allem haben wir es zu
danken, wenn wir viel zu viele
integrationsunwillige Ausländer
in unserem Lande haben, daß

sich der Islam ausbreitet, seine
Moscheen in den Himmel wach-
sen und in Ghettos fremde Kultu-
ren dominieren. 

Die besonders hohe Arbeitslo-
sigkeit von Migranten, besonders
verheerend bei Jugendlichen, und
die hohe Beanspruchung unseres
auf Schulden aufgebauten Sozial-
staates können diese Funktionäre
nicht hindern, immer noch mehr
Ausländer in unser Land zu las-
sen oder sogar hereinzuholen, die
unserer Kultur und Lebensord-
nung fernstehen.

Mark Meibes, 
Weimar

Die Russen erinnerten sich an die Wehrmachtsoldaten und umarmten mich freudig

Anmerkung der Redaktion: 
1. Alle in Deutschland derzeit

betriebenen Kernkraftwerke ent-
sprechen uneingeschränkt den
geltenden Sicherheitsstandards,
die im übrigen strenger ausgelegt
sind als in nahezu allen anderen
Staaten, in denen Atomkraft fried-
lich genutzt wird.

2. Daß Kraftwerke aus verschie-
denen Gründen (meist wegen rou-
tinemäßiger Wartung) zeitweise
vom Netz genommen werden, ist
normal. Bezüglich der Zuverläs-
sigkeit und Verfügbarkeit (also der
Relation zwischen Ausfall- und
Betriebszeiten) liegen die deut-
schen Kernkraftwerke seit Jahr-
zehnten weltweit in der Spitzen-
gruppe. Ernsthafte Störfälle im
nuklearen Bereich, insbesondere
Überschreitungen der Grenzwerte
der Strahlenbelastung, hat es bis-
lang nicht gegeben.

3. Die Kosten der Uranlagerung
und Wiederaufarbeitung sind

anteilig in den Brennstoffkosten
und damit im Strompreis enthal-
ten. Die Kosten für Polizeieinsätze
– zum Beispiel in Gorleben – wer-
den bislang vom Steuerzahler
getragen; korrekt wäre es, diese
Kosten den Verursachern anzula-
sten und nicht den Stromkunden.

4. Die Folgekosten für die Lage-
rung von Atommüll wären deut-
lich niedriger, wenn eine zuver-
lässige Regelung dieses Problems
nicht seit vielen Jahren aus politi-
schen und ideologischen Grün-
den verhindert würde. Außerdem
ist zu bedenken: Auch die Nut-
zung fossiler Energieträger wie
der Kohle führt zu langfristigen
Folgekosten, die zu Lasten unse-
rer Kinder gehen – man denke
hier etwa an die durch den Abbau
dieser Energieträger (Beispiel
Braunkohlentagebau) oder durch
die Verbrennung verursachten
Belastungen der natürlichen
Umwelt.

Polen mußten sehr viel erleiden und haben doch viel geleistet
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Von den zahlreichen an uns gerich-
teten Leserbriefen können wir nur
wenige, und diese oft nur in sinn-
wahrend gekürzten Auszügen, ver-
öffentlichen. Die Leserbriefe geben
die Meinung der Verfasser wieder,
die sich nicht mit der Meinung der
Redaktion zu decken braucht.
Anonyme oder anonym bleiben
wollende Zuschriften werden nicht
berücksichtigt.

Am 30. Januar 1945, vor 61 Jahren, versenkte das sowjetische U-Boot S13 die mit Flüchtlingen und verletzten Soldaten überlade-
ne „Wilhelm Gustloff“: Verwundete deutsche Soldaten werden auf das Lazarettschiff gebracht.
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Betr.: Versenkung der „Wilhelm
Gustloff“

Am 30. Januar 2006 jährt sich
der Tag zum 61. Mal, daß die „Wil-
helm Gustloff“ in der Ostsee torpe-
diert wurde. 

Endlich nach 60 Jahren habe ich
tief in der russischen Seele den
originalen U-Bootturm des U-Boo-
tes „S13“ aufgespürt. Unter dem
Kommandanten Kapitän A. J. Mari-

nesko hat „S13“ am 30. Januar 1945
die „Wilhelm Gustloff“ versenkt,
und es gab 9343 Tote in der kalten
Ostsee. 

Angeblich wird der Komman-
dant des U-Bootes „S13“ heute
noch für seine Heldentat hoch ver-
ehrt, mit einer großen bronzenen
Tafel am U-Bootsturm. 

Grotesk mutet es an, daß für
Marinesko in Königsberg ein
Denkmal gesetzt wurde. 

Die russische Seite weiß offen-
bar, daß sie auf Deutschland in sei-
ner heutigen Erniedrigung über-
haupt keine Rücksicht zu nehmen
braucht.

Ich habe auch die Ehrungsin-
schrift ins Deutsche wörtlich über-
setzen lassen. 

Die Stadt Nishni Novgorod an
der Wolga hieß bis 1991 Gorski
und war bis dahin für Ausländer
geschlossen. Auf dem Kremlgelän-

de der Stadt steht der U-Bootturm
„S13“.

Übersetzung der bronzenen
Tafel: „Mit der Roten Fahne ausge-
zeichnetes U-Boot ,S13’ wurde von
der Werft Krasna Sormavo 1941
gebaut. Kommandant, Held der
Sowjetunion 1941–1943 des III.
Ranges P.P. Malantschenko.
1943–1945 Kapitän des III. Ranges
A.J. Marinesko.“ Claus Averhoff, 

Norderstedt

Betr.: „Bock zum Gärtner“ (Nr. 2)

Zu rot-grünen Zeiten wurden
viele wichtige Posten von ihren
Parteigängern besetzt, einmal, um
sie gut zu versorgen, aber auch um
den eigenen Einfluß im Land aus-
zudehnen. Die Bundeszentrale für
Politische Bildung gehört zu diesen
rot-grünen Bastionen, die auch
heute rot geblieben sind, weil eine
sozialdemokratisierte CDU beläßt,

was der neue Koalitionspartner
besetzt hält. Merkel scheint nur an
der Macht interessiert. Wo sie poli-
tisch beheimatet ist, vermag ich
nicht zu erkennen. Die Bundeszen-
trale wird weiter ihre einseitigen,
linksgestrickten oder unbedarften
Spielchen betreiben, zu denen
auch die Werbung für Islamisten
gehören kann, wie zu ersehen war.

Felicia Schuhmacher, 
Braunschweig

Denken eingeengt
Betr.: „Heute gelten die Bücher
als politisch inkorrekt“ (Nr. 52)

Was mit Wahrheit zu tun hat und
sich auf die Jahre von 1933 bis
1945 in Deutschland bezieht, ist im
Zweifelsfalle immer politisch
inkorrekt. Wahrheit ist nur dann
genehm, wenn sie dazu dient, uns
Deutsche zu Verbrechern, ewig
Schuldigen und zu Opfern abzu-
stempeln, die erlitten, was sie ver-
dient haben.

Doch wer sich objektiv und
interessiert informieren will, muß
nicht nur zu den Büchern von
Alfred de Zayas greifen, er findet
eine Vielzahl von Büchern, die ihn
korrekt unterrichten, auch wenn
sie politisch inkorrekt sind. (Noch
sind wir ja keine Diktatur, in der als
politisch inkorrekt abgestempelte
Bücher einfach auf den Scheiter-
haufen kommen).

Das grundlegende Problem aller,
die auch uns Deutschen die ganze
Wahrheit zukommen lassen wol-
len, liegt leider darin, daß sie kaum
jemand hören oder lesen will.
Über Jahrzehnte hinweg wurden
die heranwachsenden Bürger mit
dem Holocaust vollgefüllt. Er
schränkte unser freies Denken so
ein, daß der Eingeengte sich seiner
Unfreiheit gar nicht mehr bewußt
war und ist. Günter Kallus, Hagen

Opfer unvergessen
Betr.: PAZ

Seit etwa zehn Jahren bin ich ein
intensiver Leser Ihrer sehr infor-
mativen Zeitung. Ich habe mir seit
einigen Jahren angewöhnt, zuerst
die Leserbriefe zu lesen, da diese
etwas der wirklichen Stimmung
von Teilen unseres Volkes wieder-
geben. Ansichten zum Gedenken
an die Opfer unseres Volkes im
letzten Krieg und Diskussionen
über die Errichtung eines Mahn-
males für diese sind für mich
immer wieder Anstöße, intensiv
über diesen unhaltbaren Zustand
nachzudenken.

Als ein nach dem Krieg Gebore-
ner hatte ich das Glück, so etwas
nie erleben zu müssen. Meine
Eltern und Verwandte hatten die-
ses nicht. Daß es bis heute nicht
gelungen ist, eine würdige Stätte zu
errichten, stimmt mich traurig und
macht mich wütend. Ich lebe seit
drei Jahrzehnten in Dresden, das
ein Symbol für deutsche Opfer die-
ser Zeit ist. Jedem der diesen
Zustand nicht hinnehmen will,
empfehle ich am Wochenende um
den 13. Februar an den geplanten
Veranstaltungen teilzunehmen und
damit zu zeigen: Wir vergessen die
Opfer unseres Volkes nicht!

Eckhardt Küchenmeister, 
Dresden

Wie groß ist die Toleranz der Linken?
Betr.: „Heimatlose Rechte“ (Nr.
46)

Ich bekenne mich, da ich 44
Jahre, von 1945 bis 1989, unter
der Knute des Kommunismus
mein Leben fristen mußte, ganz
offen und auch überzeugt zum
rechten Lager in unserem Staat.
Ich lehne links aus vielen Grün-
den ab, nicht nur linksextrem. Die
SPD, die viele ihrer Genossen in
der SBZ bei der Zwangsvereini-
gung mit der KPD zur SED durch
Ermordung oder Vergewaltigung
ihrer Überzeugung verloren hat,
koaliert doch heute in den
Bundesländern Berlin und 

Mecklenburg-Vorpommern mit
den Nachfolgern dieser Verbre-
cherpartei, der PDS.

Bei den Linken geht doch nur
ein Aufschrei durch den Äther,
wenn von rechts eine ihrer Mei-
nung nach zu geringe Toleranz
gegenüber „Asylanten“ und Mul-
tikultis zum Ausdruck kommt.
Wie groß ist denn ihre? Ging ein
Aufschrei der „Guten“ durch die
Lande, als zum Beispiel die
Bundestagsabgeordnete und Vor-
sitzende des Bundes der Vertrie-
benen, Erika Steinbach, in einer
polnischen Zeitschrift in einer
Uniform des Nationalsozialismus
reitend auf dem damaligen Spaß-

kanzler Gerhard Schröder abge-
bildet war? 

Ging ein Aufschrei durch die
linken Medien, als die Lügenaus-
stellung über unsere Soldaten
durch die Lande zog? Ging ein
Aufschrei von den linken „Besser-
wissern“ aus, als bekannt wurde,
daß nicht die Deutsche Wehr-
macht und nicht die Waffen-SS
20 000 polnische Intelligenzler in
Katyn ermordet haben, sondern
die Bolschewisten?! Ich könnte
Hunderte Beispiele anführen,
doch wer unsere PAZ liest, ist
bestens informiert.

Paul Narkus, 
Magdeburg

Verschont blieben nur jene, die zu Polen wurden
Betr.: Zentrum gegen Vertrei-
bung (Nr. 51) 

Wenn der Schreiber meint, Hit-
lers Politik sei die Ursache der
Vertreibung, und darauf soll
durchaus hingewiesen werden,
dann würden ja die Tatsachen völ-
lig auf den Kopf gestellt. Und
Polen könnte sich krümmen vor
Lachen und würde sich sagen,
gegenüber den Deutschen nur
hartnäckig bleiben, dann errei-
chen wir von ihnen alles. 

Weiß man denn nicht um die
Provokationen mit täglichen
Überfällen und Reichsgrenzver-
letzungen seitens der Polen? Um

hier nur ein Geschehen zu nen-
nen: Ab Juli 1939 fielen fortwäh-
rend polnische Kavallerietruppen
im südlichen Ostpreußen, vor-
wiegend im Kreis Neidenburg, in
deutsches Reichsgebiet bis zu sie-
ben Kilometer ein. Sie zündeten
Bauernhöfe an, mordeten, raubten
und während ihres Rückritts fin-
gen sie auf den Feldern arbeiten-
de deutsche Bauern mit ihren
Lassos ein und schleiften diese zu
Tode bis über die Grenze. 

Und die Vertreibung der Deut-
schen nach 1945 aus ihrer ost-
deutschen Heimat war längst
beschlossene Sache. Das bewei-
sen auch vorgefundene Landkar-

ten, die ein Groß-Polen auswei-
sen. 

Erst im August 1945 wurde von
den Siegern in Potsdam über eine
humane Umsiedlung beraten.
Und Polen betrieben die oftmals
brutale Vertreibung teils vor Aus-
gang Winter 1945 bald nach dem
Durchmarsch der Sowjets. 

Mehr oder minder verschont
blieb der, der die polnische
Staatsangehörigkeit sich hat auf-
zwingen lassen. Im Volksmund
hieß der „ein polnischer Autoch-
ton“, nur die NS-Regierung habe
ihn germanisiert. 

Gerda Sabrowski-Baltruschat, 
Celle

Nur durch das Wirken von Eliten entsteht Kultur Wunsch erfüllt
Betr.: Rätsel

Die PAZ spricht mit ihren
aktuellen, geschichtlichen und kul-
turellen Themen sicher viele Leser
an. Ich persönlich vermißte das in
früheren Ausgaben des Ostpreu-
ßenblattes enthaltene Kreuzwort-
rätsel. Es erfüllte sich mein
Wunsch, als ich in der Nr. 1 der
PAZ eine Rätselseite vorfand.

Um die grauen Zellen im Alter
ein wenig zu trainieren, sucht man
sich ein Hobby. Dafür sind Rätsel
sehr geeignet. Für mich war die
Rätselseite ein willkommener Zeit-
vertreib. Ich danke allen Beteilig-
ten für diese lobenswerte Idee und
hoffe, noch des öfteren eine Rätsel-
seite in der PAZ vorzufinden.

Erna Richter, Wedemark

Betr.: „Angst vor der Rache der
Erpel“ (Nr. 48), „Die Mär von den
vertriebenen Vertreibern“ (Nr.
47)

Zuerst einmal vielen Dank für
viele Artikel Ihrer Zeitung, die der
Aufklärung der deutschen
geschichtlichen Wahrheit dienen,
wie auch ich als im 91. Jahr stehen-
de Deutsche sie erlebt habe, da ich
oft ungewollt an Brennpunkten der
entscheidenden deutschen
Geschichte teilnahm, speziell was
die Vertreibungen der Ostdeut-
schen anbelangt. Ich war Mitglied
des Danziger Bundes, der Lands-
mannschaft der Ost- und West-
preußen wie der Sudetendeut-
schen Landsmannschaft und war
mit einem Danziger aus einem
alten ostpreußischen Geschlecht
stammend verheiratet. 

Sie glauben nicht, wie viele Brie-
fe ich schon an Sie in Gedanken
verfaßt habe! Doch zwei geschicht-
liche Tatsachen werden meiner
Meinung nach weiterhin viel zu
wenig den geschichtslos gemach-
ten Nachkriegsdeutschen zur
Kenntnis gebracht, von den gekauf-
ten Massenmedien (hauptsächlich

Radio und Fernsehen) und den
„Frankfurter-Schule-Zöglingen“
kann man sowieso nichts erwarten!
So will ich mich für heute auf diese
zwei Dinge konzentrieren: Woher
entstanden die polnischen Untaten
und Lügen, die eine Mitschuld an
dem Märchen der deutschen
Kriegsschuld tragen, und wohin
führen die weiterhin aufrecht
erhaltenen Lügen gegen das deut-
sche Volk?

Gewachsene Völker (damit
meine ich Völker, die sich ihren
Siedlungsraum durch Fleiß, Intelli-
genz in ihrem eigenen, ihrer Natur
entsprechenden Leben, meist seit
Jahrtausenden, eingerichtet haben
und sich ihre eigene Sprache, ihre
eigene Lebensweise, ihre eigene
Anschauung von „Gott“, ihre eige-
nen Bräuche geschaffen haben)
müssen aber erhalten bleiben, um
das göttliche Gleichgewicht der
Natur-Gesetze nicht zu zerstören!
Der Multikulti-Brei ist also das
größte Verbrechen der Neuzeit.

Damit sind wir wieder bei den
Deutschen und der ganzen
Geschichte des 19. und 20. Jahr-
hunderts, ja, und dem ganzen fana-
tischen Irrglauben, der sich einbil-

det, für die gesamte Menschheit
gültig zu sein, angefangen von der
„Französischen Revolution“ und
ihren Phrasen von Freiheit, Gleich-
heit, Brüderlichkeit, dem marxi-
stisch-kommunistischen Irrglau-
ben, also monopolisierend für alle
Menschen, alle Rassen! Welch ein
Irrsinn gegenüber dem gewachse-
nen Volk der Deutschen mit ihrer
gewachsenen Sprache, Sitte, Kultur
und Brauchtum, was weniger mit
seiner ebenfalls monopolisieren-
den jüdisch-christlichen Religion
zu tun hat! 

Noch einmal: Die Siedlungsge-
schichte eines Raumes ist maßge-
bend für alle Zeit. Nicht durch
Waffen, nicht durch Lügen kann
man Kultur schaffen (eine „Leitkul-
tur“ ist deshalb auch Unsinn, es
gibt auch keine „europäische Kul-
tur“, weil es kein europäisches
Volk, sondern nur mehr oder weni-
ger verwandte Völker in Europa
gibt), sondern nur durch Wirken
der Eliten eines Volkes. Nur aus
Leistungen, die ein Volk in den
Weiten eines Raumes erbringt,
erwächst das Recht auf den Besitz!

Anneliese Michel, 
Mauern

Keine Rücksicht auf deutsche »Gustloff«-Opfer Eine rot-grüne Bastion
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Denk nur, den Tag, als 
wir auf der Pfauenin-
sel waren, vergangenen

Dienstag, hatten wir ein Gewitter,
wie ich es mein Lebtag noch nicht
gesehen habe; man glaubte, Paretz
hätte gebrannt. Wenn das gewesen
wäre, hätte ich mich tot geheult“,
schrieb Luise, Königin von Preu-
ßen, an ihren Gemahl Friedrich
Wilhelm III. im Sommer des Jah-
res 1800. Wie wahr, denn Luise
liebte Paretz und das vergleichs-
weise ungezwungene Leben dort.
Drei Jahre zuvor hatte das königli-
che Paar zum ersten Mal einen
Sommer in Paretz verbracht. 

Das Dorf, 20 Kilometer nördlich
von Potsdam an der Havel ge-
legen und 1197 zum ersten Mal
urkundlich erwähnt, war für 
Friedrich Wilhelm III. und Luise
völlig neu aufgebaut worden. Ein
herrschaftliches Haus mit einem
großzügigen Garten krönten das
Ensemble aus Ställen, Gasthaus,

Torhaus, Kirche und Häusern der
Dorfbewohner. Die Entwürfe hier-
zu stammen von Landbaumeister
David Gilly (1748–1808), der zeit-
weilig auch von seinem Sohn Frie-
drich (1772–1800) unterstützt
wurde. So entstand eines der
bedeutendsten Zeugnisse der
Landbaukunst in Preußen um
1800.

Regelmäßig im Spätsommer zog
sich die königliche Familie für
sechs Wochen nach Paretz zurück,
um dort, begleitet von einem statt-
lichen Hofstaat, die ländliche Idyl-
le zu genießen. Die Flucht vor
Napoleon 1806 beendete jäh diese
Beschaulichkeit. Erst auf der Reise
von Berlin nach Hohenzieritz, wo
Luise 1810 ihren Vater besuchte,
sah sie Paretz wieder – zum letz-
ten Mal, denn die beliebte und
hochverehrte Königin starb am 
19. Juli auf Schloß Hohenzieritz.
Eine Ausstellung und ein Gedenk-
zimmer, die allerdings nur im

Sommer besichtigt werden kön-
nen, erinnern an die Königin.
Ganzjährig ist Schloß Paretz an
den Wochenenden geöffnet 
(Öffnungszeiten in der Woche
erfragen unter Telefon 03 32 33 /
73 60). 

In einem Führer über das
Schloß kann man die Geschichte
des Baus und seiner Einrichtung
verfolgen (Adelheid Schendel,
hrsg. Stiftung Preußische Schlös-
ser und Gärten Berlin-Branden-
burg SPSG, Postfach 601462,
14414 Potsdam, 28 Seiten, zahlr.
Abb., 3 Euro). Vieles ist im Zwei-
ten Weltkrieg und danach verlo-
rengegangen. Von der Original-
ausstattung sind nur zwei Kom-
moden, zwei Spiegel und das eng-
lische Tafelklavier erhalten.
Ergänzt werden sie durch einige
fast identische Neuerwerbungen
und Möbel aus anderen Hohen-
zollernschlössern, wie aus dem
Kronprinzenpalais, dem Potsda-

mer Stadtschloß und Schloß
Charlottenburg.  

Besonders kostbar und einzigar-
tig waren die Papiertapeten in
Paretz, die sämtlich aus Berliner
Werkstätten und Fabriken stamm-
ten. Für eine Dokumentation
waren sie 1943 farbig fotografiert,
1947 in Sanssouci deponiert wor-
den, so daß man sie jetzt fachge-
recht restaurieren konnte. Seit
2001 können die mit Tapeten aus-
gestatteten Räume wieder besich-
tigt werden, auch finden dort Ver-
anstaltungen und Sonderführun-
gen statt. 

„Die Bücher der Königin Luise
im Schloß Paretz“ stellte die
Bibliothekarin Hannelore Röhm
von der SPSG am vergangenen
Sonntag  vor. Sie stammen aus
Luises einstiger Bibliothek im
Potsdamer Stadtschloß und befin-
den sich heute im Paretzer
Arbeitszimmer Friedrich Wil-
helms III. von Preußen.

Eine Kabinettausstellung im
Schloß Paretz versetzt in diesen
Wochen die Besucher in die Zeit
der Kostüm- und Maskenfeste am
Hofe der Königin Luise. Im Mittel-
punkt stehen Grafiken von Wil-
helm Chodowiecki und Aloys
Hirt, welche die Karnevalsfeier-
lichkeiten von 1802 und 1804 im
Palais des Prinzen Ferdinand
sowie im Nationaltheater auf dem
Gendarmenmarkt wiedergeben.
Ergänzt wird diese sehenswerte
Schau seit kurzem durch acht Tel-
ler der Königlich-Preußischen
Porzellanmanufaktur aus dem
Jahr 1823, die das antike Thema
eines dieser Hoffeste, „Dädalus
und seine Statuen“, nach über 20
Jahren nochmals aufgreifen.

Die Kabinettausstellung „Hof-
feste bei Königin Luise“ ist im
Rahmen von Sonntagsführungen
zu besichtigen: 29. Januar, 12. und
19. Februar, 12., 19. und 26. März
und zu Ostern am 14., 15., 16. und

17. April jeweils um 10 Uhr. Im
Rahmen dieser Führungen erfah-
ren die Besucher, wie derartige
Festivitäten abliefen und welche
Rolle die sogenannten Guck-
kastenmänner bei den humoristi-
schen Schilderungen der Hoffeste
spielten. 

Ein Preußisch-Mecklenburgi-
sches Winterfest wird auf Paretz
alljährlich zum Geburtstag der
Prinzessin Alexandrine von Preu-
ßen (* 23. Februar 1803) veranstal-
tet. Gefeiert wird unter anderem
mit einem umfangreichen Kinder-
programm und einem Vortrag von
Gerlinde Kienitz, Neustrelitz, über
die Geschichte des Herzogtums /
Großherzogtums Mecklenburg-
Strelitz. Außerdem wird die
geplante „Königin-Luise-Route“
zwischen Berlin, Brandenburg
und Mecklenburg-Vorpommern
vorgestellt. (Sonntag, 26. Februar,
10 bis 17 Uhr, Einritt 8 / 6 Euro). 

os/spsg

Schloß Paretz: Der ländliche Sommersitz wurde für König Friedrich Wilhelm III. und Königin Luise gebaut. Er gilt heute als Schmuckstück der Architektur um 1800. Foto: SPSG

Länger als ein halbes Jahr-
hundert hat er wie kein
anderer das Gesicht des

unterhaltenden Musiktheaters in
seiner Heimatstadt Berlin geprägt:
Wolf Leder. In seiner Person lebt
die große Berliner Theatertradi-
tion mit ihren klangvollen Namen
und Institutionen des vergange-
nen Jahrhunderts. Am 13. Januar
ist der Kostüm- und Bühnenbild-
ner 100 Jahre alt geworden.

Leder ist einer ihrer letzten
Zeitzeugen und lebender Beweis
für die Ausstrahlungskraft der
Berliner Revuen der 1920er und
30er Jahre. Eine Ausstellung im
Stadtmuseum Berlin Ephraim-
Palais zeigt, welch ein stilprägen-
der Mitgestalter dieser Tradition
Wolf Leder gewesen ist.

Mehr als 350 Objekte – Zeich-
nungen für die Bühne, Kostümfi-
gurinen, Modelle, Fotos und Pla-
kate – stellen das beeindruckende
künstlerische Werk Wolf Leders
vor, das 1925 an den Barnowsky-

Bühnen in Berlin begann. Nach
Abstechern in die Provinz
(Schneidemühl und Rheydt)
erzielte er zu Beginn der 30er
Jahre in Berlin seine ersten großen
Erfolge.

Vom Metropol-Theater und der
Scala führte ihn der Weg zur
Revue, zur Plaza am Küstriner
Platz, an der er in den Jahren von
1939 bis 1944 zu dem Szenenbild-
ner wurde, der „dem Regenbogen
die Farbe gab“. Seine farbenfrohen
Ausstattungen waren einer Welt
der Illusion verpflichtet, die in die-
ser Zeit so gar nicht zu dem paßte,
was außerhalb der Bühne in
Erscheinung trat. Daneben arbeite-
te Wolf Leder auch für den Film.

Diese Themenbereiche werden
in einem Teil des ersten Stocks im
Museum Ephraim-Palais darge-
stellt. In dem zweiten Teil voll-
zieht sich der Weg des aus dem
Krieg Heimkehrenden, sein Neu-
beginn in Friedenau und Prenz-
lauer Berg, seine Arbeiten am

American Little Theater und am
Astoria-Theater in Reinickendorf,
am Corso-Theater in Wedding
und im Prater an der Kastanienal-
lee. Bald gaben auch die großen
Häuser ihm wieder die Chance,
seine Talente zu zeigen – Metro-
pol-Theater, Theater am Schiff-
bauerdamm, Volksbühne, Komi-

sche Oper, Deutsche Staatsoper
und Freie Volksbühne –, bevor er
wieder zu seinem ihm ganz eige-
nen Metier zurückfand: Zur Ope-
rette in West und Ost und zur
Revue, die seinen Phantasien
breiten Raum ließen.

Ergänzend erläutern Dokumen-
te die außergewöhnliche Biogra-
phie dieses Gesamt-Berliner Sze-

nographen: Ausbildungsunterla-
gen, Engagementsverträge, Briefe
und andere Dokumente, die das
Leben Wolf Leders noch einmal
Revue passieren lassen.

Als Mensch blieb Wolf Leder
bescheiden, als Künstler ist er ein
Vorbild für nachfolgende Genera-
tionen. Sein unverwechselbarer
Stil, eine Harmonie zwischen
Architektur und Farbe, zwischen
Bühnenbild und Kostüm zu schaf-
fen, bestach zu jeder Zeit durch
Eleganz, die den traditionellen
Bezug erlebbar machte. pm

Die Ausstellung im Ephraim-
Palais ist bis zum 21. Mai zu
sehen, dienstags bis sonntags von
10 bis 18 Uhr, Führungen: 22.
Februar, 18 Uhr; 22. März, 18
Uhr; 17. Mai, 17 Uhr, Eintritt: 3 /
2 Euro, Anmeldung unter Telefon
(0 30) 2 40 02 – 1 59. Weitere
Arbeiten von Wolf Leder sind bis
zum 9. Mai auch im Foyer des
Friedrichstadtpalasts zu sehen.

Er gab dem Regenbogen die Farbe
Das Berliner Stadtmuseum ehrt den Kostüm- und Bühnenbildner Wolf Leder mit einer Ausstellung zum 100. Geburtstag

Wo Königin Luise sich einst wohlfühlte
Schloß Paretz an der Havel zeigt in Kabinettausstellungen und Sonderführungen das Leben der beliebten Königin

Wolf Leder: Gute Laune im Friedrichstadtpalast 1968

Seinen Phantasien 
ließ er 

stets breiten Raum
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Gleich am Anfang des
erfolgreichen und wichti-
gen Films „Der Unter-

gang“ begibt sich Trautl Junge,
deren Memoiren eine wesentliche
Quelle für den Film darstellen,
mit einigen anderen Mädels ins
Führerhauptquartier Wolfsschan-
ze, um sich als Sekretärin bei
Adolf Hitler zu bewerben. Man
sieht, daß sie mehrere bewaffnete
Posten passieren muß, ehe sie ins
Vorzimmer von Hitler gelangen
kann. Es muß ein wahres Laby-
rinth von Kontrollen, Wegen und
Gebäuden gewesen sein, dieses
Führerhauptquartier – man kann
es noch heute nachempfinden bei
dem umfänglichen Versuch, es
abgehen zu wollen. Die gesamte
Fläche nahe Rastenburg umfaßt
etwa 250 Hektar Mischwälder,
Kiefernbestände und Sümpfe,
zwischen denen die aufgerisse-
nen Betonruinen liegen. 

Hier entstand auf Befehl Hitlers
von 1940 an der Befehlsstandort
für die Wehrmacht im Krieg gegen
die Sowjetunion. Entscheidend
für den Standort war das Votum
von Reichverkehrsminister Dr.
Fritz Todt, dem sogenannten
Autobahnkönig, der sich im
nahen Kurhaus am Moysee öfters
schon erholt hatte. 28 000 Bauar-
beiter waren damit bis 1944
beschäftigt. Fertig wurde das Bau-
werk nie, denn im November
1944 verließ Hitler Ostpreußen.
Er hatte kein halbes Jahr mehr zu
leben. Im Januar 1945 wurde es
von deutschen Pionieren ge-
sprengt. Das heißt alles ließ sich
nicht mehr ordnungsgemäß zer-
stören, obwohl an manchen Bun-
kern der Beton noch gar nicht
richtig abgebunden hatte. 

Eine monumentale Konstruk-
tion ohnegleichen: Stahlbeton-
wände von sechs Metern, Decken
bis zu acht Metern hielten selbst
Treffern von 42-Zentimeter-Ge-
schossen, von 1000-Pfund-Bom-
ben (467 Kilogramm) oder sogar
den amerikanischen 1800-Kilo-
gramm-Bomben (Typ AN-M-56)
stand. „Normale“ Bunker vom Typ
„A“ (30 mal 27 Meter) kosteten
etwa zwei Millionen Reichsmark,
Hitlers „Kampfstand“ etwa das
Zehnfache, die Gesamtkosten
lagen bei über 80 Millionen
Reichsmark, ein Fahrrad kostete
damals ungefähr 30 Reichsmark,
ein Auto 3 200 Reichsmark. Selbst
heute sind noch nicht alle Objek-
te erfaßt.

Überall unterwegs nach Rasten-
burg stehen Hinweisschilder mit
dem Namen „Wolfsschanze“. Der
Name ist geblieben, unverwech-
selbar, auch für die überwiegend
polnischen Besucher, die hier
Jahr für Jahr sich einfinden. Das
Pseudonym Wolf benutzte Hitler
als Soldat während des Ersten
Weltkriegs. Auch bei den Wag-
nerenkeln Wieland und Wolfgang
in Bayreuth hieß er immer Onkel
Wolf.

Wenn die Wiecherts schon ein-
mal in Ostpreußen sind, wollen
sie neben den Spuren der Fami-
liengeschichte auch dieses Relikt
der nationalen Geschichte besu-
chen. Ihr ortskundiger Touristen-
führer ist ein gelernter Historiker
des Jahrgangs 61 namens Zar-
zecki, der zwar deutsch spricht,
aber nicht sehr verständlich.
Zunächst verschafft er der Familie
aus der Bundesrepublik einen
sicheren Parkplatz auf dem riesi-
gen Gelände. 50 Zloty, rund 13
Euro, verlangt der Reiseführer,
der auch ein Buch über die Wolfs-
schanze geschrieben hat, für
seine Führung. Unübersehbar
sind auf dem fast tropisch feuch-
ten Gelände die riesigen Bunker-
teile, deren Mächtigkeit aus
bemoostem Beton und verroste-
ten Eisenstäben die ganze Monu-
mentalität der Anlage deutlich
macht. Natürlich kommen die

Wiecherts auch an der Stelle vor-
bei, wo die Lagebaracke stand, in
der am 20. Juli 1944 das Attentat
auf Hitler scheiterte. Ein Denkmal
aus Bronze in Form eines aufge-
schlagenen Buchs weist in polni-
scher und deutscher Sprache auf
das Ereignis hin. Am 20. Juli 1992,
48 Jahre nach dem Attentat, hat
die feierliche Einweihung der
Gedenktafel stattgefunden. Die

drei Söhne Stauffenbergs nahmen
daran teil, Sohn Berthold in
Bundeswehruniform. Wohl zum
ersten Mal nach dem Krieg wurde
hier die deutsche Nationalhymne
gespielt.

Heinrich von Lehndorff, der im
Schloß Steinort am Mauersee
lebte und auch zum Kreis um
Stauffenberg gehörte, versuchte
zunächst zu fliehen. Seine Schwä-
gerin, Marion Gräfin Dönhoff,
schreibt darüber: „Es war klar,
daß es nur sehr kurze Zeit dauern
konnte, bis man allen Beteiligten
auf der Spur sein würde … Blei-
ben bedeutete den sicheren Tod,
fliehen mochte für ihn die Ret-
tung sein, was aber würden sie –
die Schergen – mit seinen drei
Kindern tun und mit seiner Frau,
die in jenen Wochen ein viertes
Kind erwartete … Am nächsten
Tag fuhr ein Auto vor. Lehndorff
stand gerade am Fenster und sah
mit einem Blick, daß die, die da
ausstiegen, Gestapo-Beamte wa-
ren … jetzt wußte er: von diesen
da würde er sich nicht fangen las-
sen. Im Bruchteil einer Sekunde
war er verschwunden. Niemand
hatte gesehen, wie. Seine Frau
nicht und auch die Leute nicht.
Offenbar war er aus dem ersten
Stock in den Park gesprungen und
rannte nun dem See und dem
schützenden Walde zu. Er rannte
um sein Leben, denn wenige
Minuten später hatten die Gesta-
pisten mehrere Wolfshunde losge-
lassen … Da rief er plötzlich viele
Stunden später von einem weit
entfernten Vorwerk an, seine Frau
möge ihn abholen.“ Der Grund: Er
hatte Angst um seine Familie.
Nach der Festnahme flieht er
nochmals von Berlin aus, nach
vier Tagen aber sind seine Füße
so wund, daß er nicht mehr wei-
ter kann, sie hatten ihm in Berlin
die Schuhbänder abgenommen.
Der Förster, bei dem er in der
Gegend von Neustrelitz in Meck-
lenburg anklopfte, lieferte ihn

schließlich aus. Seine drei kleinen
Kinder kommen in ein Lager,
unter anderen Namen, seine Frau
in ein Straflager. Für ihn kommt
dann am 4. September 1944 das
Ende am Galgen von Plötzensee. 

Das ging Wolf Wiechert durch
den Kopf, als er mit seiner Familie
am nächsten Tag das unweit von
ihrem Feriendomizil gelegene
Schloß Steinort am Mauersee auf-

suchte. Sie hätten auch direkt
über den Schwenzaitsee in den
Mauersee mit dem Motorboot
fahren können, aber dieses Boot
ließ sich nicht so gut steuern und
weil zudem einige Segelboote
unterwegs waren, an denen sie
hätten vorbeimanövrieren müs-
sen, entschieden sie sich, um den
See herum mit dem Auto zu fah-
ren.

Steinort ist etwa seit 1400 im
Besitz der Familie Lehndorff gewe-
sen – in der Verleihung des
Ordens war von einer „großen

Wildnis“ die Rede. 1689 hatte
Marie Eleonore, eine geborene
Gräfin Dönhoff, die schon mit 25
Jahren verwitwet war, den Bau des
Barockschlosses in Angriff genom-
men. Bis in unsere Tage hatten sich
sämtliche Abrechnungen erhalten
und waren Zeugnis für das kühne
Unterfangen, in jener Zeit mit ört-
lichen Handwerkern ein solches
Gebäude zu errichten. Zuletzt
umfaßte der Familienbetrieb Stein-
ort am Mauersee 25000 Morgen,
also gut 8000 Hektar. 

„Es gab viele schöne Besitze in
Ostpreußen, aber kaum einen
zweiten in so unberührter, groß-
artiger Landschaft. Ein verträum-
ter und leicht verwilderter Park
mit vielhundertjährigen Eichenal-
leen führte vom Schloß herunter
zu dem größten der Masurischen
Seen, in dessen Schilf wilde
Schwäne brüteten und Tausende
von Enten, Möwen und Bleßhüh-
nern hausten. Die letzten Seead-
ler zogen dort ihre Kreise. Es war,
als hätte die Zeit stillgestanden:
fünfzig, hundert Jahre oder län-
ger? Der kleine Empire-Gartenpa-
villon, um 1800 gebaut, schien
gerade eben erst einer Gesell-
schaft von Krinolinen und grauen
Zylindern als Teehäuschen ge-
dient zu haben. Noch hingen an
einigen alten Bäumen jene Tafeln,
die man damals, im frühen 19.
Jahrhundert, seinen Freunden zu
widmen pflegte“, schreibt Gräfin
Dönhoff.

Natürlich hängen heute keine
Tafeln mehr an den alten Bäumen,
und der Pavillon ist auch längst
dahin. Aber viele der alten Eichen
stehen noch, gepflanzt im Dreißig-
jährigen Krieg, in einem restlos
verwahrlosten Park, und auch das
Schloß ist noch zu sehen, aller-
dings in einem bedauernswerten
Zustand. Aber es läßt sich für die
Zukunft durchaus denken, daß
sich hier etwas tut. Einige der
umstehenden Wirtschaftsgebäude
sind oder werden restauriert, wohl
als Unterstand für die Boote und
Jachten, die eine polnische Gesell-
schaft hier verleiht. Es kommen
zunehmend Touristen hierher
oder es siedeln sich vermögende
Leute aus Warschau an. 

Wulf Wiechert nimmt sich unter
anderem einen Eichen- und zwei
Ebereschenschößlinge mit, um sie
in seinen Wald zu setzen in der
Hoffnung, sie mögen konkret und
symbolisch Wurzeln schlagen,
Lehndorffeichen und -ebereschen
im fränkischen Wald.

Vor Heinrich von Lehndorff ver-
brachte hier im Schloß sein Onkel
Carol, ein unvergleichliches Origi-
nal, nach langen Auslandsaufent-
halten seine letzten Jahrzehnte. Er
starb 1936. Im Jahr zuvor hatten
die örtlichen Parteigrößen aus
irgendeinem Anlaß ein großes
Volksfest in Steinort veranstaltet.
Carol Lehndorff, der aufgefordert
wurde, eine Rede an „sein Volk“
und auf den „Führer“ zu halten,

trat auf den Balkon heraus, sprach
einige Worte und schloß mit dem
Ruf: „Heil …? Donnerwetter, wie
heißt der Kerl doch gleich?“ Nach
einigen Sekunden der Ratlosig-
keit: „Na, denn Waidmannsheil!“ 

Als 1945 die Russen kamen, so
erzählt den Wiecherts ihr Wirt,
übergab der Verwalter das Her-
renhaus Steinort völlig unversehrt
an einen sowjetischen General in
der Hoffnung, der werde es vor
Plünderung und Verwahrlosung
bewahren. Vergeblich. W.W.

Wolf Wiechert mit seinen Kindern in der Wolfsschanze

Auf den Spuren des 20. Juli
Wolf Wiechert zeigt seiner Familie Ostpreußen, wo er geboren ist / Teil III

Insterburg – Im Kreis Insterburg
mußte eine Dorfschule geschlos-
sen werden, weil sie einzustürzen
drohte. 95 Schüler durften ihre
Klassenräume nicht mehr betre-
ten. Schon zwei Wochen vor der
Schließung war der Direktorin
der Schule, Tatjana Fedotowa, auf-
gefallen, daß vermehrt Putz von
den Wänden zu bröckeln begann.
Dann stürzte plötzlich ein Teil der
Flurwand ein. Obwohl sich der
Vorfall während des Schulbetrie-
bes ereignete, kam niemand zu
Schaden. Die Direktorin verstän-
digte sofort die zuständige Behör-
de, die Handwerker mit der Repa-
ratur beauftragte. Zunächst
sicherten diese die Einsturzstelle
ab. Für einige Tage war die Schu-
le buchstäblich bodenlos, weil die
Decke zum Heizungskeller durch-
hing und einzustürzen drohte.
Auch dem letzten wurde nun klar,
daß hier kein Unterricht mehr
stattfinden konnte. Die Kinder
müssen nun in Insterburg zur
Schule gehen, wohin sie mit
einem Bus gelangen, der sie über
eine durch fünf Dörfer führende
Route einsammelt. Nach Schul-
schluß müssen die Schüler bis
zum Abend ausharren, denn erst
dann bringt sie der Schulbus nach
Hause zurück. Wann sie in ihre
Schule zurückkehren können, ist
noch völlig ungewiß. Es ist sogar
fraglich, ob es sich überhaupt
lohnt, sie zu restaurieren, da in
den Wänden des Vorkriegsbaus
der Schwamm sitzt. 

Die Entwicklung kommt nicht
überraschend. Das Gebäude war
schon in der Ära Gouverneur
Leonid Gorbenkos baufällig.
Ursprünglich sollten die vormals
als Kindergarten genutzten unte-
ren Räumlichkeiten der Schule
restauriert und umgestaltet wer-
den. Hierfür waren bereits 3,5
Millionen Rubel (gut 100 000
Euro) zur Verfügung gestellt wor-
den. Ein Fundament wurde denn
auch gegossen, aber danach sind
die Arbeiten noch zu Gorbenkos
Zeiten eingestellt worden. Das
Bauprojekt wurde zwar in ver-
schiedene Zielprogramme zur
Entwicklungsförderung der Re-
gion sowohl auf Föderations- als
auch auf Gebietsebene aufgenom-
men, es fanden sich sogar deut-
sche Sponsoren, die bereit waren,
die Heizung für das Gebäude zu
spenden, doch dabei ist es geblie-
ben. Selbst Briefe der Eltern an
Präsident Wladimir Putin halfen
nichts. Die Beamten stapelten die
Akten von einem Haufen auf den
anderen, als warteten sie darauf,
daß sich das Problem von selbst
lösen möge. Dazu ist es nun mög-
licherweise gekommen, wenn sich
denn tatsächlich die Schule als
derart baufällig erweisen sollte,
daß sich ein Wiederaufbau nicht
mehr lohnt. MRK

Denkmal zur Erinnerung an den 20. Juli mit der links polnischen
und rechts deutschen Inschrift: „Hier stand die Baracke, in der
am 20. Juli 1944 Claus Schenk Graf von Stauffenberg ein
Attentat auf Adolf Hitler unternahm. Er und viele andere, die
sich gegen die nationalsozialistische Diktatur erhoben hat-
ten, bezahlten mit ihrem Leben.“

MELDUNGEN MELDUNGEN

Dorfschule
geschlossen

Voller
Optimismus

Königsberg – Im Königsberger
Gebiet sind die Aussichten für
einen wirtschaftlichen Auf-
schwung nicht schlecht. Das hat
zumindest der Direktor der „Regio-
nalen Vereinigung ausländischer
Investoren“, Oleg Skworzow,
gegenüber der Königsberger Pres-
se behauptet. Er begründet seinen
Optimismus damit, daß Geschäfts-
leute aus dem Westen verstärktes
Interesse am Königsberger Gebiet
zeigen würden. Für das laufende
Jahr rechnet er deshalb für seine
Vereinigung mit Dutzenden neuer
Mitglieder. Entsprechende Anfra-
gen lägen schon vor. Zur Zeit zählt
die Vereinigung 20 Mitglieder aus
sieben Ländern. Ziel ist es, die Mit-
gliederzahl in naher Zukunft zu
verdoppeln, so Skworzow. Dabei
habe die Vereinigung vornehmlich
bundesdeutsche, polnische und
baltische Firmen im Visier. Er fügte
hinzu, daß es schon im vergange-
nen Jahr entsprechende Verhand-
lungen mit großen Produktionsver-
bänden aus Estland, Litauen und
der Bundesrepublik Deutschland
gegeben habe. In die Vereinigung
ausländischer Investoren würden
auch solche Firmen aufgenommen,
die noch nicht im Königsberger
Gebiet ansässig sind, sondern erst
beabsichtigen, sich dort zu betäti-
gen, fügte der Direktor hinzu. Als
Beispiel verwies er auf ein litaui-
sches Unternehmen, das Mineral-
dünger herstellt. Ebenso wolle man
Kontakte zu Investoren knüpfen,
die sich schon in Moskau und St.
Petersburg engagiert haben. JJ

Waisenheime
überflüssig

Königsberg – Gouverneur Geor-
gij Boos, inzwischen bekannt für
seine ehrgeizigen Zielsetzungen,
hat sich zum Ziel gesetzt, alle Wai-
senhäuser der Exklave überflüssig
zu machen. Die etwa 2500 Wai-
sen, die heute in derartigen Ein-
richtungen leben, will er in Pfle-
gefamilien unterbringen. Aber
nicht nur die Waisen, sondern
auch jene ebenfalls rund 2500
Kinder, die in Waisenheimen
untergebracht sind, weil ihren
Eltern wegen asozialen Verhaltens
das Sorgerecht entzogen worden
ist, sollen Obhut in Pflegefamilien
finden. „Ich sehe es als meine Auf-
gabe an, zu helfen, geeignete Pfle-
gefamilien zu finden, damit die
Kinder unter normalen, gesunden
Umständen aufwachsen können“,
begründet Boos sein Vorhaben.
Als Gegenleistung sollen die Pfle-
gefamilien mit 7500 Rubel (knapp
220 Euro) für jedes Kind finanziell
unterstützt werden. Um zu ver-
hindern, daß mit der Aufnahme
von Waisenheimbewohnern Ge-
schäfte gemacht werden, sei der
Betrag so niedrig gewählt worden,
daß die Kinder lediglich keine
zusätzliche finanzielle Belastung
für die Familien darstellen, erklär-
te der Gouverneur gegenüber der
Presse. MW

Fünfte
Boeing 737-300
Königsberg – Die Königsberger

Fluggesellschaft KD avia hat ihre
mittlerweile fünfte Boeing 737-
300 in Dienst gestellt. Sie verfügt
damit über mehr Maschinen die-
ses Typs als jede andere Airline
der Russischen Föderation.

Einbruch in
Pressezentrum
Königsberg – In das sogenannte

Intererregionale Pressezentrum,
das auch die russische 750-Jahr-
feier der Pregelmetrople organi-
siert hat, ist eingebrochen worden.
Die unbekannten Einbrecher stah-
len alle Rechner und das Faxgerät.
Der Wert dieser Geräte wird auf
rund 40000 Euro geschätzt. Der
Schaden durch den Verlust der mit
den Datenträgern entwendeten
Dateien wird seitens des Presse-
zentrums in vergleichbarer Höhe
vermutet.Boeing 737-300 Foto: Boeing
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Lewe Landslied
und Familienfreunde,
am spannendsten ist immer die
Frage, die wir selber stellen: Was
hat sich in unserer Ostpreußi-
schen Familie getan? Und obgleich
das Jahr noch so neu ist, kann ich
schon die ersten Erfolgsmeldun-
gen bringen. Da suchte Felicitas
Dreyer aus Oranienburg ihre Stu-
diengefährtin Käte Burbiel. Kaum
war ihr Wunsch in unserer Fami-
lien-Spalte erschienen, meldete
sich eine Leserin aus Bad Nau-
heim. Sie kannte Frau Dreyer noch
persönlich aus ihrer gemeinsamen
Berufsausbildung und hat bis vor
drei Jahren mit der gesuchten Käte
Burbiel in Verbindung gestanden.
Zuletzt teilte Frau Burbiel ihr mit,
daß sie in ein Seniorenheim zie-
hen wollte. Leider hat sie sich aber
nicht mehr gemeldet. Nun will
sich die Schreiberin aus Bad Nau-
heim über Bekannte nach der
neuen Anschrift erkundigen. Viel-
leicht hat das inzwischen schon
geklappt – na, das werden wir
bald erfahren. Zuerst freut sich
Frau Dreyer, daß sie so unerwartet
eine – nicht gesuchte – alte
Bekannte gefunden hat, das ist
natürlich eine Überraschung, und
sie bestätigt in diesem ersten
Erfolgsbericht: „Es ist wirklich
erstaunlich, was die Ostpreußi-
sche Familie alles fertigbringt.“

Fast umgehend nach der Veröf-
fentlichung ihrer Wünsche erhielt
Susi Dahlke-von Terzi von einem
begeisterten Leser unserer
Zeitung aus Berlin wert-
volle Hinweise zu ihrer
Suche nach dem verlore-
nen Tagebuch, das heißt
zu der Familie des Man-
nes, der sie es in den letz-
ten Kriegstagen anvertraut
hatte. Jürgen Erdmann
hatte ihren Wunsch gele-
sen und sofort das
bundesdeutsche Telefon-
netz nach dem gesuchten
Namen „Beimling“ durch-
geforstet – und siehe da:
er wurde dreimal fündig.
Herr Erdmann teilte dies
unserer Leserin mit, und
schon der Anruf bei der
ersten Nummer brachte
einen Erfolg, denn er zeig-
te die richtige Spur auf,
die schließlich zu Tochter
und Sohn des ehemaligen
Kriegskameraden von
Frau Dahlke-von Terzi
führte, der allerdings eine
zweite Ehe eingegangen
war. Die Kinder wußten
nichts von dem Tagebuch,
wollten aber nachfor-
schen, aber da scheint sich nichts
zu ergeben – immerhin ist die
Angelegenheit über 60 Jahre her.
Der Verlust ihres Tagebuches ist für
die Suchende natürlich schmerz-
lich, weil in ihm ihre RAD-Zeit im
Memelland und ihre Erlebnisse als
Flakhelferin, vor allem in den
Kämpfen im Großraum Berlin,
dokumentiert sind. „Aber das
Überleben dieser schlimmen Zeit
wiegt doch den Verlust auf“,
schreibt Frau Dahlke-von Terzi und
dankt ganz besonders unserem
Leser Jürgen Erdmann, der sich so
engagiert hat. Wieder ein Beispiel
für die wirklich einmalige
Zusammenarbeit in unserer Ost-
preußischen Familie! 

Auch Dipl. Ing. Winfried Holz-
lehner kann Erfreuliches berich-
ten. Ich hätte seine Frage nach den
Familienforschern Arthur und
Walter Holzlehner in so nette
Worte gefaßt, daß die Suche ein
voller Erfolg wurde. Er erhielt
sechs Nachrichten per Telefon,
Brief und E-Mail mit Hinweisen,
die letztendlich das gewünschte
Ergebnis brachten. Die damit ver-
bundene Dokumentation „Genea-
logie der Namensträger Holzlech-
ner, Holzlöhner, Holzlehner“ ist
nunmehr fertiggestellt – wir gratu-
lieren! Auf 210 Seiten führt der
Autor seine Familiengeschichte bis
in das Jahr 1569 zurück. Durch die
Vertreibung der Salzburger gelang-
te ein Urahn nach Ostpreußen. Von
ihm stammen nachweislich welt-

weit alle lebenden Holzlöhner und
Holzlehner ab, und das ist schon
eine stattliche Zahl. Insgesamt ent-
hält die Dokumentation 563
Namen und 391 Familien, sicher-
lich werden manche Leser auch
Namen aus ihrer Familienge-
schichte finden. (Wenn zwei Ost-
preußen sich treffen, haben sie auf
Anhieb mindestens drei Bekannte,
nach einer Viertelstunde bereits
zehn, und nach einer Stunde stel-
len sie fest, daß sie auch noch ver-
wandt sind!) Winfried Holzlehner
wurde in Stradaunen geboren. Und
über sein Heimatdorf hat er eben-
falls eine Dokumentation heraus-
gegeben „Stradaunen – zur
Geschichte eines masurischen
Dorfes“. In diesem Buch fächert
der Autor die Historie dieses
masurischen Dorfes auf und
berichtet über die Menschen und
ihre Schicksale. Beide Bücher sind
auch als CD erhältlich (Dipl. Ing.
Winfried Holzlehner, Heideweg 11
in 18273 Güstrow, Telefon / Fax 0
38 43 / 68 15 14).

Auch über eine andere Doku-
mentation habe ich mich sehr
gefreut, weil auch hier unsere Ost-
preußische Familie bemüht wurde.
Es handelt sich um einen biblio-
graphischen Beitrag in dem „Rahl-
stedter Jahrbuch für Geschichte
und Kultur 2005“, der für uns sehr
wichtig ist, betrifft er doch den ost-
preußischen Schriftsteller Otto
Boris. Es ist viel zu wenig über den
Erzähler und Maler bekannt, dem

seine masurische Heimat die Liebe
zur Natur mitgab, die für ein langes
Leben reichte und auch reiche lite-
rarische Ernte einbrachte: Sie
umfaßt rund 60 Bücher, vor allem
Tiergeschichten, von denen viele
in seiner Heimat spielen, die mei-
sten mit eigenen Illustrationen ver-
sehen, denn Boris hatte nach sei-
nem Studium an der Königsberger
Kunstakademie als Maler und Zei-
chenlehrer gearbeitet, ehe er zur
Feder griff. Der Verfasser dieser
akribisch erarbeiteten Kurz-Bio-
graphie, Jürgen Wittern, lebt in
dem Hamburger Stadtteil Rahl-
stedt, wo auch Boris von 1941 bis
zu seinem Tode 1957 wohnte und
wo die meisten seiner Werke ent-
standen. Es gibt nun endlich ein-
mal eine Kurz-Biographie, die alles
Wesentliche über Leben und Werk
des Künstlers enthält und die eine
gute Grundlage für das Gedenk-
jahr 2007 bilden dürfte, wenn sich
sein Todestag zum 50. Mal jährt.
Für die Unterstützung für seine
Recherchen, vor allem in Bezug auf
die frühen Jahre des Künstlers in
seiner Heimat, dankt Herr Wittern
unserer Ostpreußischen Familie.
Auch Peter Borowski bedankt sich,
denn er hat durch einen Leser das
gesuchte Exemplar von „Nie-
kammer’s Landwirtschaftlichen
Güter-Adreßbüchern“ erhalten,
zwar „nur“ eine Kopie – aber ich
besitze auch „nur“ eine solche, lie-
ber Herr Borowski, und sie ist für
meine Arbeit Gold wert!

Aller guten Dinge sind drei,
denn Knut Walter Perkuhn möch-
te noch einmal unsere Familie
bemühen, nachdem die ersten bei-
den Veröffentlichungen ihn schon
erheblich weiter gebracht hatten.
Das Prädikat „gut“ hat also seine
volle Berechtigung! Es geht um
das Gut Meisterfelde im Kirch-
spiel Stockheim, Kreis Bartenstein
(vgl. S. 13). Bei der ersten Suche
meldete sich der Sohn des einsti-
gen Schmiedemeisters, Paul Krex,
der ihm viel Wissenswertes mittei-
len konnte, aber leider keine
Abbildung von dem Gut besitzt.
Nach der zweiten Veröffentlichung
konnte ihm Werner Mischke, der
nach dem Krieg für „Unser Bar-
tenstein“ eine Mitgliederkartei
angelegt hatte, Namen von ehema-
ligen Gutsleuten nennen, die aber
leider inzwischen verstorben sind.
Herr Perkuhn hatte alle genannten
Adressen angeschrieben, aber
nicht eine Antwort erhalten! Es
müssen aber von einigen Familien
Nachkommen leben, und um diese
dreht es sich in dieser dritten
Suchfrage. Es handelt sich um die
Familien des Kämmerers Albert
Thiel, * 1886, der sechs Kinder
hatte, des Landwirtschaftsgehilfen
Walter Pichettrich, * 1922, des
Gutsarbeiters Fritz Kischke, * 1913
sowie des Ziegeleipächters August
Smorra, * 1895, und dessen Kin-
der Ilse und Gerhard. Die wichtig-
ste Frage ist: Wer besitzt noch ein
Foto vom Gut, vom Gutshaus oder

Teilansichten vom Hof,
von der Ziegelei, von den
Ländereien? Für Herrn
Perkuhn sind solche Auf-
nahmen sehr wichtig, weil
der Besitz einmal seinem
Urgroßvater gehörte und
er über die Güter der
Familie eine Dokumenta-
tion erstellen will. „Aber
es ist wie verhext, es gibt
anscheinend kein Foto
von Meisterfelde, ich
kann das nicht glauben!“
schreibt Herr Perkuhn.
Auch bei den letzten
Besitzern, Max Ehren-
forth und dem Ehepaar
Wolff, waren doch zwei-
fellos einmal Abbildun-
gen vorhanden – aber
nichts zu finden. Wenn
aller guten Dinge eben
drei sind, dann sollte sich
das jetzt bewahrheiten
(Knut Walter Perkuhn,
Bergstraße 24 in 29565
Wriedel / Brockhöfe, Tele-
fon 0 58 29 / 16 68)!

Jede Dokumentation
über unsere verlassene

Heimat ist, wenn sie exakt erarbei-
tet wurde, für uns von größter
Wichtigkeit, weil ja von manchem
Ort kaum ein Stein mehr zu finden
ist und der Kreis der Zeitzeugen
altersbedingt kleiner wird. So gebe
ich auch gerne die Information
über zwei Neuerscheinungen wei-
ter, die von Gabriele Sürig-Beilker
in jahrelanger Arbeit erstellt wur-
den. Es handelt sich um Doku-
mentationen über die ermländi-
schen Kirchspiele Pettelkau und
Frauendorf, die jetzt in Buchform
erschienen sind. Sie richten sich
vor allem an die noch lebenden
Kirchspielbewohner, sind aber
auch wichtige Quellen für Fami-
lien- und Heimatforscher. Schwer-
punkt dieser Arbeiten ist die
Rekonstruktion der Bevölkerung
vor 1945 über zwei Generationen.
Auch Nachfolgegenerationen wur-
den erfaßt, die eine Anbindung an
die Gegenwart ermöglichen. Ein
weiteres Gewicht liegt auf der
Zusammenstellung geschicht-
licher Angaben aufgrund der in
vergangenen Jahrhunderten getä-
tigten Veröffentlichungen und
anderer Materialien mit kunstge-
schichtlichen Ausführungen zur
Kirche, Angaben über Priester und
Ordensfrauen, das Schulwesen,
Bräuche, Feste und Dialekte,
untermauert mit Fotomaterial aus
der Zeit vor 1945. Die Zeitzeugen-
berichte über Flucht, Vertreibung,
Verschleppung und Rückkehr ver-
mitteln ein breitgefächertes Bild

der individuellen Schicksale. Zu
den Büchern: Die Dokumentation
„Pettelkau“ erfaßt auf 184 Seiten
das ermländische Kirchspiel mit
Klein Tromp und Groß Tromp im
Kreis Braunsberg. Die 253 Seiten
starke Dokumentation „Frauen-
dorf“ schließt die zu diesem Kirch-
spiel gehörenden Orte Groß
Klaussitten, Drewenz und Stabun-
ken im Kreis Heilsberg mit ein.
Beide im Selbstverlag erschiene-
nen Bücher enthalten zahlreiche
Abbildungen, haben Leinenbin-
dung und Farbeinband. Sie wer-
den zum Selbstkostenpreis abge-
geben von der Autorin Gabriele
Sürig-Beilker, Danziger Straße 4 b
in 48161 Münster, Telefon (0 25
34) 6 50 25, E-Mail:
gsuerig@web.de. 

Da schließt sich die Frage von
Jutta Seifert nahtlos an, denn auch
bei ihr handelt es sich um Orts-
und Familienforschung. Mehrmals
haben wir Frau Seifert schon hel-
fen können, die Heimat ihrer Vor-
fahren zu erschließen, die seit 300
Jahren in Alt-Preußen wohnten. 

Nun geht es ihr um die westlich
von Heilsberg gelegenen Orte
Bewernick und Bewernicks Höf-
chen. Frau Seifert hat nämlich Vor-
fahren mit dem Namen „Bewer-
nick“ gefunden. Am 19. November
1705 heiratete Christoph Linck in
Rositten, Kreis Pr. Eylau seine
Braut Barbara Bewernick. Sie war
die Tochter des Bauern Michel
Bewernick aus Rositten. Da die
Orte Bewernick und Rositten nur
etwa 40 Kilometer auseinander
liegen, möchte sie ergründen, ob
die Orts- und Familiennamen eine
Beziehung zueinander haben. Wer
kann Hinweise zur Geschichte der
Orte Bewernick und Bewernicks
Höfchen geben? Schön wären
eventuelle Literaturhinweise, aber
die erscheinen Frau Seifert bei
diesen kleinen Orten doch ziem-
lich aussichtslos. Na, wollen mal
sehen (Jutta Seifert, Alfred-Randt-
Straße 33 in 12559 Berlin, Telefon
0 30 / 6 54 45 18)! 

Nicht nur Bücher, sondern auch
Ausstellungen dokumentieren ein
lebendiges Bild unserer Heimat.
So wird jetzt im Freilandmuseum
in Schwäbisch Hall eine Ausstel-
lung zu 60 Jahre Flucht, Vertrei-
bung und Eingliederung veranstal-
tet. Unsere Leserin Ulla Gehm hat
nun eine ganz besondere Frage,
die sie mit Hilfe unserer Ostpreu-
ßischen Familie lösen möchte. Sie
schreibt: 

„Aus dem Besitz unserer Ost-
deutschen Heimatstube haben wir
einen ledernen Fluchtkoffer, der
im Innenfutter wohl den Namen
des ehemaligen Besitzers trägt:
Lukoszus, Tilsit, Langgasse 2 und
Grünwalderstraße 112. In unseren
Einwohnerlisten hier in Schwä-
bisch Hall ist der Name nicht zu
finden. Über die Kreisgemein-
schaft Tilsit habe ich herausgefun-
den, daß in der Grünwalderstraße
112 ein Polizeibeamter Gustav
Lukoszus, * 28. März 1892, wohn-
te, der dann am 26. März 1967 in
Stade, Töpferstraße 5b verstarb.
Mit viel Mühe habe ich weit ent-
fernte Verwandte gefunden, die
sich leider nicht an Gustav Lukos-
zus erinnern, sie haben lediglich
mal den Namen gehört. Für unsere
Ausstellung hätte ich nun gerne
gewußt, wie der Koffer nach
Schwäbisch Hall kam, ob der
Genannte auch hier oder in einem
der umliegenden Orte gewohnt
hat. Es kann ja auch sein, daß er
den Koffer einem anderen Vertrie-
benen überließ.“ 

Vielleicht kann unsere Familie
Frau Gehm helfen, denn für die
Ausstellung wäre solch eine „Kof-
fergeschichte“ schon interessant –
für uns ja auch (Ulla Gehm, Neiße-
weg 60 in 74523 Schwäbisch Hall,
Telefon 07 91 / 5 17 82, Fax 07 91 /
9 54 12 81).

Eure

Ruth Geede
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»Goten-Fürstin
aus Wöklitz«

Tourist-Info
in Rauschen

Rauschen – Rechtzeitig zur
Sommersaison soll in Rauschen
ein Informationsbüro für Touri-
sten eröffnet werden. Die Adresse
ist bereits bekannt: Karl-Marx-
Straße 7a. Zur Zeit werden dort
noch Bauarbeiten durchgeführt.
Nach der Fertigstellung können
die Besucher des Badeortes dort
Informationen über Sehenswür-
digkeiten, Möglichkeiten der Kur-
und Heilbehandlung sowie Ho-
tels und Gästehäuser erhalten.
Sie können direkt bei der Touri-
steninformation Zimmer reser-
vieren. Ferner ist geplant, an das
Informationsbüro ein kleines Mu-
seum anzuschließen, in dem
auch Fortbildungsseminare für
Hotel- und Gaststättenmitarbeiter
und andere Beschäftigte in der
Tourismusbranche stattfinden
sollen. MRK

Heizer gefährdet
Neugeborene

Spielautomaten
entfernt

Königsberg – Die Spielautoma-
ten, die in Königsbergs Stadtzen-
trum für erst einmal ein halbes
Jahr an zehn Haltestellen der
öffentlichen Verkehrsmittel aufge-
stellt worden waren, sollen alle-
samt in Kürze abgebaut sein. Die
Stadtverwaltung hat keinen einzi-
gen Vertrag mit den Automaten-
betreibern verlängert. Die soge-
nannten einarmigen Diebe hatten
haufenweise Beschwerden von
Bürgern hervorgerufen. Deshalb
beschloß der Stadtrat, das Aufstel-
len von Spielautomaten an öffent-
lichen Plätzen mit Beginn dieses
Jahres zu verbieten. MW

Wöklitz – „Goten-Fürstin aus
Wöklitz“ lautet der Titel einer im
Museum von Elbing gezeigten
Ausstellung mit Exponaten eines
Gräberfeldes der Goten, das zwi-
schen Elbing und Pr. Holland im
Dorf Wöklitz gelegen ist. Laut
dem Archäologen Grzegorz Sta-
sielowicz ist die Ausstellung inso-
weit atypisch, als Schätze aus nur
einem Grab, aber dafür einem
ungewöhnlich reich bestückten
gezeigt werden. In dem Grab war
eine etwa 60jährige Frau, die
sogenannte „Goten-Fürstin“, bei-
gesetzt. Aufgrund des hohen Wer-
tes der Grabbeigaben vermutet
Stasielowicz, daß die Tote in ihrer
Gesellschaft eine hohe Position
bekleidet hat. So fand sich unter
den Beigaben unter anderem Por-
zellan und Schmuck aus dem
römischen Kaiserreich. 

Die etwa 2 000 Jahre alte
Wöklitzer Nekropole ist eine der
größten und reichsten der Goten.
In den 20 Jahren ihrer archäologi-
schen  Untersuchung wurden
dort mehr als 400 Gräber mit
mehr als 2 500 Gegenständen aus
Gold, Silber, Bronze und Eisen
entdeckt. Geschirr aus Ton wurde
ebenso gefunden wie Schmuck
aus Bronze, Glas und Bernstein.

Möbelwerk in
Willenberg

Willenberg – In Willenberg, Kr.
Ortelsburg hat der zur Ikea-Grup-
pe gehörende Holzmöbelkonzern
Swedbud AB mit dem Bau eines
Möbelwerkes begonnen. Der 17
Millionen Zloty (knapp vierein-
halb Millionen Euro) teure
Maschinenpark soll diesen
Herbst von dem ebenfalls schwe-
dischen Unternehmen Soeder-
hamn Eriksson AB geliefert wer-
den. Von dem Werk versprechen
sich die Kommunalpolitiker rund
1000 neue Arbeitsplätze.

Swedbud hat in der Republik
Polen bereits einige Verarbei-
tungsbetriebe, so in Bomst (Ost-
brandenburg), Bentschen (Pose-
ner Land) und Neu-Bentschen
(Ostbrandenburg). Der Hauptsitz
der Firma Swedbud Poland ist in
Gollnow (Pommern). Inzwischen
hat auch der Maschinenbauer
Soederhamn Eriksson eine Ver-
tretung in der Republik Polen,
und zwar in der Hauptstasdt War-
schau. Dort sind mehrere Mitar-
beiter mit der Wartung der in die
Republik verkauften Anlagen be-
schäftigt.

Reisen mit
Papendick

Königsberg – Auch dieses Jahr
stehen wieder kulturhistorische
Reisen ins Baltikum auf dem Pro-
gramm des Architekten Christian
Papendick. Der gebürtige Königs-
berger und heute in Hamburg
lebende Buchautor wird wieder
auf fünf Reisen seine Heimat Ost-
preußen sowie die baltischen
Staaten Estland (16.–23. Juni) und
Lettland (12.–19. August) vorstel-
len. Das 750jährige Königsberg ist
Ziel seiner Studienreise durch
den Norden Ostpreußens vom
20. Mai bis 3. Juni. Schöne Land-
schaftseindrücke wechseln sich
ab mit sehenswerter alter Baukul-
tur. Vom 15. bis zum 22. Juli und
vom 29. Juli bis zum 5. August
findet eine Reise zum litauisch
verwalteten Teil der Kurischen
Nehrung statt. In Tagestouren
wird vor Ort auf den Spuren der
früheren Niddener Künsterkolo-
nie gewandelt. Auch werden in
Exkursionen der südliche Neh-
rungsteil und Königsberg besucht.
Wo Thomas Mann einst seine
Sommerfrische genoß, wird der
Ostpreuße und Wahlhamburger
im Kreis seiner Gruppe sitzen
und mit Mundart aus seinem
prächtigen Bildband „Kurische
Nehrung“ rezitieren. Informatio-
nen zu seinen Reisen erhalten
Interessierte unter der Telefon-
nummer (040) 80 31 32.

Königsberg – Ein betrunkener
Heizer hat im Säuglingskranken-
haus Nummer 2 grob fahrlässig
das Leben der jungen Patienten
aufs Spiel gesetzt. Als die Tempe-
ratur der Krankenhausheizung so
stark absank, daß für die Babys
die Gefahr der Unterkühlung
bestand, machten sich Ärzte der
Klinik auf die Suche nach der
Ursache hierfür. Sie gingen zum
Heizungskeller, dessen Tür von
innen verschlossen war. Weil auf
ihr Klopfen niemand reagierte,
riefen sie erschrocken den Ret-
tungsdienst. Nachdem dieser die
Tür aufgebrochen hatte, fanden
sie den Heizer zwar lebend, aber
so volltrunken vor, daß er sich
nicht mehr bewegen konnte.

Manuela Rosenthal-Kappi

Ruth Geede Foto: privat

25 Millionen
Euro für 2006

Königsberg – Die Europäische
Union will dem Königsberger
Gebiet dieses Jahr weitere 25
Millionen Euro an Fördergeldern
zukommen lassen, nachdem seit
1991 schon 40 Millionen Euro
transferiert worden sind. Mit den
EU-Mitteln sollen das private
Unternehmertum, die Energie-
wirtschaft, der Umweltschutz, die
Umschulung und soziale Integra-
tion ehemaliger Armeeangehöri-
ger, der Ausbau der Grenzüber-
gänge sowie das Gesundheitswe-
sen unterstützt werden.
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ZUM 100. GEBURTSTAG
Seidel, Johanna, geb. Dangschat,

aus Schwarpeln, Mallwen,
Gumbinnen, Kreis Schloß-
berg, jetzt über E. Jäger, See-
bergstraße 46, 99867 Gotha,
am 4. Februar

ZUM 99. GEBURTSTAG
Pallesdies, Martha, geb. Tamo-

schus, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, jetzt
Friederikenstraße 40, 45130
Essen, am 30. Januar

Sieg, Fritz, aus Schlöppen, Kreis
Treuburg, jetzt Trakehner
Straße 29, 33415 Verl, am 1.
Februar

ZUM 98. GEBURTSTAG
Dennull, Meta, geb. Ambrassat,

aus Schneckenmoor, Kreis
Elchniederung, jetzt Hanno-
versche Straße 188, 30627
Hannover, am 2. Februar

Linka, Marta, geb. Szymanski,
aus Rohmanen, Kreis Ortels-
burg, jetzt Steinhauserkamp
5, 58710 Menden, am 5.
Februar

ZUM 97. GEBURTSTAG
Dombrowski, Eva, aus Kreis

Treuburg, Mergelteichstraße
10, 44225 Dortmund, am 1.
Februar

Jorzik, Emilie, aus Borken, Kreis
Treuburg, jetzt Anton-Han-
sen-Straße 11, 66564 Ottwei-
ler/Saar, am 31. Januar

Makowka, Gustav, aus Neufließ,
Kreis Ortelsburg, jetzt Am
Fließ 38, 15306 Vierlinden,
am 31. Januar

Rogalla, Wilhelm, aus Ortels-
burg, jetzt Saxtorferweg 54,
24340 Eckernförde, am 1.
Februar

Scharkowski, Wanda, aus Rein-
kental, Kreis Treuburg, jetzt
Fuhrgasse 16, 56424 Mogen-
dorf/Unterwesterwald, am 2.
Februar

ZUM 96. GEBURTSTAG
Grau, Helene, geb. Gaschk, aus

Duneiken, Kreis Treuburg,
jetzt Daimlerstraße 6, 30916
Isernhagen, am 31. Januar

Grundies, Hedwig, geb. Hey-
dasch, aus Schwingstein,
Kreis Ortelsburg, jetzt Kar-
pendeller Weg 18, 40822
Mettmann, am 4. Februar

Minuth, Christel, geb. Samland,
aus Wehlau, Grabenstraße,
jetzt Eichbergblick 25, 31789
Hameln, am 3. Februar

ZUM 95. GEBURTSTAG
Hantel, Benno, aus Kleinmau-

len, Kreis Braunsberg, jetzt
Mühlenstraße 40, 47589
Oedem, Kreis Kleve, am 1.
Februar

Lindenau, Hilda, geb. Lager-
pusch, aus Grünlinde, Kreis
Wehlau, jetzt Schubertstraße
2, 47506 Neukirchen-Vluyn,
am 4. Februar

Muschmann, Meta, geb. Petrick,
aus Tewellen, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Siekhammer 29,
32758 Detmold, am 31. Januar

Räder, Meta, geb. Lander, aus
Ebenfelde, Kreis Schloßberg,
jetzt Zossener Damm 10,
15827 Blankenfelde, am 21.
Januar

ZUM 94. GEBURTSTAG
Bonatis, Paul, aus Deutscheck,

Kreis Treuburg, jetzt Königs-
berger Straße 3, bei Hoff-
mann, 35789 Weilmünster, am
2. Februar

Hildebrandt, Gustav, aus Pobe-
then, jetzt Humfeld 191,
29759 Bremen, am 2. Februar

Sczech, Helene, geb. Matzko,
aus Stettenbach, Kreis Lyck,
jetzt Hauptstraße 28, Senio-

renwohnanlage Maternus,
50996 Köln, am 1. Februar

Wedel, Christel, geb. Kruppa,
aus Lötzen, jetzt Klosterweg
14, 76131 Karlsruhe, am 31.
Januar

Werner, Frieda, geb. Rieleit, aus
Tapiau, Schloßstraße, Kreis
Wehlau, jetzt Spanische Allee
10-42, 14129 Berlin, am 4.
Februar

ZUM 93. GEBURTSTAG
Dammholz, Frieda, aus Klein

Lasken, Kreis Lyck, jetzt Libo-
iusstraße 22, 44807 Bochum,
am 2. Februar

Hoffmann, Friedrich, aus
Deschen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Lindenweg 21,
24340 Eckernförde, am 5.
Februar

Rohde, Luise, geb. Piontek, aus
Statzen, Kreis Lyck, jetzt Burg-
kunstadter Straße 25, 96260
Weismain, am 30. Januar

Schittkowski, Minna, geb.
Abroszat, aus Schnecken-
moor, Kreis Elchniederung,
jetzt Am Grevenberg 14,
25436 Tornesch, am 31. Janu-
ar

Schruba, Anna, aus Statzen,
Kreis Lyck, jetzt Zurheiden 9,
53567 Asbach, am 31. Januar

Vender, Ida, geb. Kadereit, aus
Großwalde, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Oskar-Schlemmer-
Straße 25, 22115 Hamburg,
am 1. Februar

Weidmann, Ida, geb. Rosenfeld,
aus Friedeberg, Kreis Elchnie-
derung, jetzt Niedertor 2-8,
Seniana Sen.-Res., 36088
Hünfeld, am 2. Februar

Wino, Ernst, aus Jakobswalde,
Kreis Ortelsburg, jetzt Hees
36, 47807 Krefeld, am 5.
Februar

ZUM 92. GEBURTSTAG
Dill, Herta, geb. Melenk, aus

Gowarten, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Schützenstraße
103, Zimmer 107, 44147 Dort-
mund, am 3. Februar

Gulatz, Dr. Heinrich, aus Lyck,
Kaiser-Wilhelm-Straße 159,
jetzt Kiebitzweg 3, 33607 Bie-
lefeld, am 3. Februar

Hecht, Ilse, geb. Seidler, aus
Allenburg, Markt, Kreis Weh-
lau, jetzt Paulinenstraße 6,
32832 Augustdorf, am 5.
Februar

Klimaschewski, Wilhelm, aus
Millau, Kreis Lyck, jetzt Stif-
tungsweg 2, 28325 Bremen,
am 5. Februar

Litzbarski, Ottilie, geb. Rudzins-
ki, aus Großkosel, Kreis Nei-
denburg, jetzt Rote Erde 4,
49525 Lengerich, am 5.
Februar

Prätor, Paul, aus Tewellen, Kreis
Elchniederung, jetzt Sinabur-
ger Straße 19, 26919 Brake,
am 31. Januar

ZUM 91. GEBURTSTAG
Hönke, Klara, aus Neuendorf,

Kreis Lyck, jetzt Carl-Molt-
mann-Straße 37, 19059
Schwerin, am 4. Februar

Jablonski, Paul, aus Passenheim,
Kreis Ortelsburg, jetzt Andre-
asstraße 2, 31180 Giesen, am
31. Januar

Unger, Wilhelm, aus Neukirch,
Kreis Elchniederung, jetzt
Mannheimer Straße 99,
60327 Frankfurt/M., am 5.
Februar

ZUM 90. GEBURTSTAG
Dalchow, Ursula, geb. Kristahn,

aus Eiserwagen, Kreis Weh-
lau, jetzt Dortmunder Straße
19, 22419 Hamburg, am 4.
Februar

Fallbach, August, aus Klein Hei-
denau, Kreis Ortelsburg, jetzt

Am Wiesenhang 18, 42859
Remscheid, am 4. Februar

Fritz, Ernst, aus Ebenrode, jetzt
Elsa-Brandström-Straße 41,
35578 Wetzlar, am 5. Februar

Matthee, Liesbeth, geb. Fuchs,
aus Kickwieden, Kreis Eben-
rode, jetzt Katzbachstraße 4,
81476 München, am 30. Janu-
ar

Middler, Johanna, aus Aulak-
ken, Kreis Lyck, jetzt Don-
ders-Ring 15, 48151 Münster,
am 2. Februar

Schulz, Frieda, geb. Strupat, aus
Wilhelmsbruch, Kreis Elch-
niederung, jetzt Dassower
Straße 16, 23942 Harkensee,
am 3. Februar

Siebeck, Ella, geb. Will, aus
Irglacken, Kreis Wehlau, jetzt
Asser Ring 18 D, 31241 Ilsede,
am 2. Februar

Szammetat, Lotte, geb. Grätsch,
aus Schneckenwalde, Kreis
Elchniederung, jetzt Her-
mann-Löns-Weg 14 A, 49565
Bramsche, am 5. Februar

Unruh, Karl, aus Fedderau,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Am
Narzissenhof 4, 51107 Köln,
am 5. Februar

Weber, Eberhard, aus Königs-
berg, Markgrafenstraße 7, jetzt
Am Hirschweg 13, 28816
Stuhr, am 31. Januar

Wichert, Gerda, geb. Sauff, aus
Magotten, Kreis Wehlau, jetzt
Rudolf-Albrecht-Straße 44 a,
31542 Bad Nenndorf, am 30.
Januar

ZUM 85. GEBURTSTAG
Bendzko, Frieda, geb. Heling,

aus Lindenhof, Kreis Lötzen,
jetzt Bielefelder Straße 24,
49176 Hilter, am 3. Februar

Bohnhof, Charlotte, geb. Sulim-
ma, aus Lyck, Soldauer Weg
11, jetzt Am Südhang 4, 58300
Wetter, am 1. Februar

Conrad, Hildegard, geb. Wilms,
aus Tawe, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Waldseer Straße
93, 67105 Schifferstadt, am 4.
Februar

Friederich, Irmgard, geb. Jör-
gens, aus Lyck, Kaiser-Wil-
helm-Straße 106, jetzt OT
Münster, Schussengasse 3,
70376 Stuttgart, am 2. Februar

Hensel, Erna, geb. Kohn, aus
Uderhöhe, Kreis Wehlau, jetzt
Stargarder Straße 20, 38642
Goslar, am 4. Februar

Joswig, Heinrich, aus Mostolten,
Kreis Lyck, jetzt Windmühlen-
straße 14, 49545 Techlenburg,
am 30. Januar

Koch, Edeltraut, geb. Brehm,
aus Rainech, Kreis Ebenrode,
jetzt Steinbergerstraße 8,
31061 Alfeld, am 30. Januar

Koss, Waltraut, geb. Zacharias,
aus Walden, Kreis Lyck, jetzt
Schwabenring 67a, 32427
Minden, am 30. Januar

Kowalewski, Emma, geb. Pio-
trowski, aus Lyck, Rothof, jetzt
Odenwaldstraße 23, 12161
Berlin, am 2. Februar

Kunkat, Erika, geb. Kerwel, aus
Groß Friedrichsdorf, Kreis
Elchniederung, jetzt Oster-
berg 1 A, 24113 Molfsee, am 1.
Februar

Lange, Willy, aus Lank, Kreis
Heiligenbeil, jetzt Neuwerker
Weg 64, 90547 Stein, am 3.
Februar

Lehmann, Ottilie, geb. Witulski,
aus Hamerudau, Kreis Ortels-
burg, jetzt Rundstedter Straße
26, 38350 Helmstedt, am 31.
Januar

Marck, Herbert, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 48, jetzt
Körlinstraße 22, 23843 Bad
Oldesloe, am 5. Februar

Möller, Karl-Heinz, aus Eisen-
berg, Kreis Heiligenbeil, jetzt
Oberer Hamscheberg 50,
32049 Herford, am 2. Februar

Petrick, Wilhelm, aus Hein-
richswalde, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Veilchenweg 3,
44652 Herne, am 31. Januar

Rehfeld, Ella, geb. Gawehn, aus
Schneckenwalde, Kreis Elch-
niederung, jetzt Langefeldstra-
ße 9, 06847 Dessau, am 1.
Februar

Reimer, Waltraut, geb. Sahmel,
aus Kleinrokitten, Kreis Elch-
niederung, jetzt Rosenweg 12,
21493 Elmenhorst, am 5.
Februar

Renken, Ursula, geb. Perschke,
aus Warten, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Ulrich-von-Hutten-
Straße 6, 26129 Oldenburg i.
Old., am 30. Januar

Schwoon, Lissy, geb. Schieweck,
aus Lyck, jetzt Hirschberger
Straße 15, 28237 Bremen, am
1. Februar

Tymofejcka, Meta, aus Rhein,
Kreis Lötzen, jetzt u. Koperni-
ka 56, Pl 11-520 Tyn, am 30.
Januar

Wagner, Erika, geb. Markgraf,
aus Kieslau, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Max-Opitz-Straße
2, Whg. 103, 09123 Chemnitz,
am 1. Februar

Waschkowski, Elfriede, geb. Sal-
mon, aus Wazten, Kreis Sens-
burg, jetzt Spindelstraße 26a,
49074 Osnabrück, am 2. Februar

Weimar, Christel, geb. Bajohr,
aus Karkeln, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Reichenbacher
Straße 38, 89264 Weißenhorn,
am 31. Januar

Wunderlich, Hugo, aus Dem-
men, Kreis Elchniederung,
jetzt Am Bahnhof 22, 23795
Groß Rönnau, am 3. Februar

Ziegler, Elli, geb. Saborowski,
aus Petzkau, Kreis Lyck, jetzt
Kahlertstraße 11, 33330
Gütersloh, am 3. Februar

ZUM 80. GEBURTSTAG
Baltsch, Willi, aus Pillkoppen,

Kurische Nehrung, Kreis
Fischhausen, jetzt Seestraße 7,
17509 Lubmin, am 30. Januar

Bechmann, Martha, geb. Jendr-
ny, aus Wickenau, Kreis Nei-
denburg, jetzt Böningstraße
14, 45892 Gelsenkirchen, am
1. Februar

Bitsching, Hilde, geb. Lasar-
zewski, aus Lübeckfelde, Kreis
Lyck, jetzt In den Hagen 14,
47239 Duisburg, am 3. Febru-
ar

Dolassek, Helga, aus Lötzen,
jetzt Maschstraße 28, 30169
Hannover, am 31. Januar

Eich, Herbert, aus Grünwiese,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Ziege-
leiweg 12, 25548 Kellinghu-
sen, am 1. Februar

Fobbe, Monika, geb. Pollakows-
ki, aus Spiegelberg, Kreis
Allenstein, jetzt Zedeliusstra-
ße, 26384 Wilhelmshaven, am
5. Februar

Großfeld, Waldemar, aus Lyck,
jetzt Borsigweg 24, 30165
Hannover, am 5. Februar

Grüneberg, Hildegard, geb. Thy-
busch, aus Ulrichsee, Kreis
Ortelsburg, jetzt Sommerauer
Straße 46, 78112 St. Georgen,
am 5. Februar

Heike, Ursula, geb. Kuhr, aus
Mägdeberg, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Triftstraße 336,
47574 Goch, am 1. Februar

Jendrezy, Hildegard, geb. San-
den, aus Ebenfelde, Kreis
Lyck, jetzt Winkelweg 25b,
59427 Unna, am 31. Januar

Klawon, Christel, geb. Schneller,
aus Schieden, Kreis Schloß-
berg, jetzt Gallberg 9, 28790
Schwanewede, am 31. Januar

Klein, Hedwig, geb. Goetzie, aus
Neufrost, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Julius-Bangert-Stra-
ße 4, 58256 Ennepetal, am 3.
Februar

Knizia, Reinhold, aus Lindenort,
Kreis Ortelsburg, jetzt Boben
Enn 4, 17291 Zollchow, am 31.
Januar

Kraft, Margarete, aus Ittau, Kreis
Neidenburg, jetzt Eduard-
Rosenthal-Straße 32d, 99423
Weimar, am 30. Januar

Krawelitzki, Meta, geb. Schrie-
ver, aus Klein Rauschen, Kreis
Lyck, jetzt Hipstedter Str. 30,
27616 Appeln, am 1. Februar

Krohn, Ursula, geb. Gerlach-
Blank, aus Klein Rödersdorf,
Kreis Heiligenbeil, jetzt Kirch-
weg 12, 25566 Rethwisch, am
1. Februar

Kulessa, Richard v., aus Plöw-
ken, Kreis Treuburg, jetzt
Schlesier Straße 2, 26931 Els-
fleth, am 3. Februar

Kurbjuweit, Gustav, aus Giesen,
Kreis Treuburg, jetzt Hauer-
straße 44, 92224 Amberg, am
31. Januar

Lehmberg, Ruth, aus Nußberg,
Kreis Lyck, jetzt Blumenstraße
66, 47057 Duisburg, am 5.
Februar

Linke, Dora, geb. Goetz, aus
Kreuzingen, Kreis Elchniede-
rung, jetzt Hofstraße 3, Senio-
ren-Stift, 40723 Hilden, am 4.
Februar

Mahner, Margot, Recklinghau-
ser Straße 19, 28327 Bremen,
am 2. Februar

Müller, Hans-Joachim, Treskow-
Allee 45, 10318 Berlin, am 2.
Februar

Nikulla, Helmut, aus Borschim-
men, Kreis Lyck, jetzt Storer
Strand 10, 21423 Drage, am 3.
Februar

Poeppel, Otto, aus Lyck, Kaiser-
Wilhelm-Straße 153, jetzt Sol-
bergweg 57, 44225 Dortmund,
am 3. Februar

Propp, Manfred, aus Kreuzin-
gen, Kreis Elchniederung,
jetzt Frankenstraße 15, 96317
Kronach, am 5. Februar

Rehra, Heinz, aus Treuburg,
jetzt Feldstraße 17, 31622
Heemsen, am 4. Februar

Scheffler, Hans-Jürgen, aus Nei-
denburg, Soldauer Straße,
jetzt Jos.-Schröder-Straße 4,
33098 Paderborn, am 4.
Februar

Skusa, Gertrud, aus Neidenburg,
jetzt J.-Gagari-Ring 136/46,
99084 Erfurt, am 5. Februar

Sonnenberg, Karl-Heinz, aus
Treuburg, jetzt Auf dem
Damm 20, 24558 Henstedt-
Ulzburg, am 1. Februar

Thies, Kurt, aus Reinkental, jetzt
Gänsweide 15 a, 35580 Wetz-
lar, am 30. Januar

Wenda, Ruth, aus Mensguth,
Kreis Ortelsburg, jetzt Stük-
kenberg 12, 24226 Heiken-
dorf, am 4. Februar

ZUR DIAMANTENEN HOCH-
ZEIT

Blömke, Otto, und Frau Hella,
aus Nodems, Kreis Samland,
jetzt Höhenweg 70, 52222
Stolberg, am 25. Januar

Gers, Emil, aus Krumfuß, Kreis
Ortelsburg, und Frau Lydia,
geb. Marewski, aus Groß
Rauschken, Kreis Ortelsburg,
jetzt Dicke Eiche 36, 42859
Remscheid, am 30. Januar

ZUR GOLDENEN HOCHZEIT
Scharley, Gerhard, und Frau

Eva-Maria, geb. Krause, aus
Königsberg, Fasanenstraße 19,
jetzt Wessenburgstraße 12,
78462 Konstanz, am 4. Feb-
ruar

Die ostpreußische Jugend
hat auf ihrer Bundesver-
sammlung Jochen Zau-

ner als Vorsitzenden bestätigt.
Der bisherige BJO-Bundesvor-
sitzende lenkt damit auch
weiterhin die Geschicke des
Bundes Junges Ostpreußen
(BJO). Dies ist eines der Ergeb-
nisse der Bundesversammlung
der ostpreußischen Jugend vom
Januar. Spektakulärer als dieser
einstimmig getroffene Vertrau-
ensbeweis ist allerdings die
Zusammensetzung des neuen
BJO-Bundesvorstandes in seiner
Gesamtheit. Im niedersächsi-
schen Hannover bestätigte der
BJO den Würzburger Jurastu-
denten Rüdiger Danowski als
Stellvertretenden Bundesvorsit-
zenden und wählte für den aus
dem Bundesvorstand scheiden-
den René Nehring mit Aneta
Maciag aus Schippenbeil erst-
malig eine in der Heimat leben-
de Jugendliche zur Stellvertre-
tenden Bundesvorsitzenden.
Damit setzt der BJO einen völlig
neuen Akzent. Mehr noch: Mit
Sabina Wylengowski aus Nei-
denburg und Alexander Bau-
knecht aus Allenstein wurden
zwei weitere Jugendliche aus
der Heimat in den BJO-Vorstand
gewählt. Doch auch der neue
Bundesschatzmeister, Raphael
Schmelter, hat im ostpreußi-
schen Neidenburg das Licht der
Welt erblickt. Der junge
Deutschlehrer, der zugleich den
Regionalverband West des
Jugendverbandes leitet, lebt
heute in Nordrhein-Westfalen
und gehört dem Bundesvor-
stand schon seit einigen Jahren
an. Sein Vorgänger im Amt,
Klaus Gundlach (Studienrat),
wurde mit Dank und Anerken-

nung verabschiedet. Er hatte
sein Amt mehr als ein Jahrzehnt
engagiert ausgefüllt. 

Als weiterer Beisitzer wurde
Michael Nehring aus Burgdorf
gewählt. Damit sind im Ergebnis
die Hälfte der Vorstandsmitglie-
der der ostpreußischen Jugend
im BJO nicht nur Abstam-
mungsostpreußen, sondern
gebürtige Ostpreußen. Die
Bekenntnisgeneration der Ost-
preußen sendet damit ein wich-
tiges Signal aus: Die heimatver-
bliebenen und heimatvertriebe-
nen Ostpreußen stellen eine
gewachsene und auch über die
Generationen hinweg nicht aus-
einanderdriftende Einheit dar.
Kultur, Geschichte und Schick-
sal sind ihnen gemein. Als Ost-
preußen wollen sie grenzüber-
schreitend für eine gedeihliche
Zukunft der dreigeteilten Hei-
mat wirken. 

In diesem Sinne möchte der
BJO 2006 im Kreis Lyck eine
größere Jugend-Freizeit unter
Einbeziehung der deutschen
Jugend aus dem Königsberger
Gebiet und dem Memelland
durchführen, die mit einem
internationalen Sportfest unter
Einbeziehung polnischer
Jugendlicher in Lötzen abschlie-
ßen soll. 

Neben Haushaltsberatungen
und einer engagierten Diskus-
sion zur aktuellen Situation der
Landsmannschaft hatte der BJO
auch eine Ehrung auf der Tages-
ordnung. Rüdiger Stolle, Mit-
glied des LO-Bundesvorstandes
und langjähriger Bundesvorsit-
zender der ostpreußischen
Jugend, erhielt für seine Ver-
dienste um die ostpreußische
Jugend das goldene Ehrenzei-
chen des BJO. B.K.

Bad Nenndorf – Freitag, 3. März, 16 Uhr findet im Rahmen der
Agnes-Miegel-Tage 2006 ein Vortrag „Du Sonne, tau die harten / In
Gram und Groll erstarrten / Herzen der Unsren, daß wir wieder Brü-
der sind!“ zur Darstellung von Juden in Agnes Miegels Dichtung, von
Dr. Sirgune Piorreck (Rielasingen) im Schlößchen im Kurpark Bad
Nenndorf statt. Von 18 bis 20 Uhr besteht die Möglichkeit, das Agnes-
Miegel-Haus zu besuchen. Nähere Information unter Telefon (0 57 23)
91 73 17 oder im Internet: www.Agnes-Miegel-Gesellschaft.de

Agnes-Miegel-Gesellschaft

Bestätigung
Bund Junges Ostpreußen in neuer Besetzung



Ergebnisse der Bundesvor-
standswahlen des BJO anläßlich
der Bundesversammlung in Han-
nover am 14. Januar – Bundes-
vorsitzender: Jochen Zauner,
Stellvertretende Bundesvorsit-
zende: Aneta Maciag, Rüdiger
Danowski, Sabina Wylengowski,
Alexander Bauknecht, Michael
Nehring, Schatzmeister: Raphael
Schmelter (gleichzeitig Regional-
vorsitzender West), Regionalver-
treter Nord: Stefan Kiekel, Regio-
nalvertreter Mitte: Gerald Schu-
ster, Regionalvertreter Süd: Rai-
ner Claaßen. Wir freuen uns, mit
Aneta Maciag (Schippenbeil),
Sabina Wylengowski (Neiden-
burg) und Alexander Bauknecht
(Allenstein) die Vertretung unse-
rer Mitglieder in Ostpreußen
deutlich verstärken zu können. 

Buchen – Freitag, 3. Februar, 15
Uhr Treffen im „Reichsadler“ in
Buchen. Ruth-Erika Fürstin zu
Löwenstein-Wertheim-Freuden-
berg wird über ihre Kindheit und
Jugendjahre auf Schloß Buggen-
hagen in Pommern berichten.
Kontakt: Rosemarie Sieglinde
Winkler, Telefon (0 62 81) 81 37. 

Lahr – Donnerstag, 2. Februar,
19 Uhr trifft sich die Gruppe
zum Stammtisch in der „Krone“,
Dinglinger Hauptstraße 4. Es
können noch Spenden für die
Tombola abgegeben werden.
Kontakt: Reinhard Behnke, Im
Münchtal 1, 77933 Lahr. – Sonn-
abend, 11. Februar, 18 Uhr treffen
sich Mitglieder und Freunde der
Gruppe  zum traditionellen Eis-
beinessen mit gemütlichem Bei-
sammensein und Tombola in der
„Krone“ in Dinglingen.

Pforzheim – Sonntag, 5. Febru-
ar, 14.30 Uhr Hauptversammlung
der Gruppe Pforzheim-Enzkreis
im evangelischen Gemeindehaus
Eutingen, Fritz Neuertstr. 32. Die
bisherigen Vorstandsmitglieder
Heinz Seeherr (stellv. Vors.) und
Ingrid Spallek (Schatzmeisterin)
müssen sich aus gesundheit-
lichen beziehungsweise beruf-
lichen Gründen verabschieden.
Ein neuer Vorstand steht zur
Wahl (Vorschlag): Heinz R. Mül-
ler (Vorsitzender), Gertrud Buxa
(Frauengruppe), Marianne Hil-
denbrand (Schatzmeisterin),
Christel Müller (Schriftführerin),
Renate Großmann (Kulturarbeit),
Kurt Gedrat und Kurt Lotz (Bei-
sitzer), Emmy Gedrat und Inge-
borg Töllner (Rechnungsprüfer).
Im Beiprogramm erfolgt die
musikalische Umrahmung durch
Heinz Weißflog und Ingeborg
Eisenschmidt. Die Damen Buxa,
Großmann und Müller beteiligen
sich mit Gedichten und
Geschichten aus der Heimat. Ein
Video zeigt die Natur auf der
Kurischen Nehrung. Mit einem
kleinen Imbiß bei gemütlichem
Zusammensein endet das Hei-
mattreffen. 

Schwäbisch Hall – Mittwoch, 1.
Februar, 14.30 Uhr lädt die Grup-

pe  herzlich ein zum Heimat-
nachmittag. Dietrich Schüll
spricht zum Thema „Säen, pflü-
gen und ernten mit dem Mond“.
Die Veranstaltung findet im
„Gästehaus Sölch“ in der Hauff-
straße in Schwäbisch Hall statt.
Mitglieder und Freunde sind
herzlich eingeladen.

Schwenningen – Donnerstag, 2.
Februar, 14.30 Uhr finden sich
die Senioren zu ihrem Beisam-
mensein im Restaurant „Thessa-
loniki“ ein. Es werden Faschings-
bräuche aus Königsberg und
Stettin vorgetragen. Danach wird
ein Dia-Film gezeigt.

Stuttgart – Donnerstag, 16.
Februar, 15 Uhr findet der belieb-
te Faschingsnachmittag im Haus
der Heimat, großer Saal statt. Das
Motto lautet „Stint Ahoi“ – Papp-
nasen, gute Laune und eventuell
lustige Solobeiträge sind mitzu-
bringen, ebenso Kuchen, Gebäck
und Faschingsdekor. Landsmann
Binder wird mit seinem Akkor-
deon und Gesang für gute Stim-
mung sorgen. Kontakt: Helmut
Urbat, Telefon (07 11) 72 35 80.

Ulm / Neu-Ulm – Sonnabend,
11. Februar, 14.30 Uhr Schabber-
nachmittag in den „Ulmer Stu-
ben“. Kontakt: Hans-Jürgen Jahn-
ke, Telefon (07 31) 5 72 19.

Augsburg – Sonnabend, 28.
Januar, 14.30 Uhr Mitgliederver-
sammlung in den Zirbelstuben,
anschließend „Kartoffelgerichte“.

Fürstenfeldbruck – Freitag, 3.
Februar, 14 Uhr Faschingskran-
zerl der Gruppe im „Wirtshaus
auf der Lände“. Kontakt: Kathari-
na Porsch, Telefon (0 81 41) 2 03
30.

Nürnberg – Freitag, 10. Februar,
15 Uhr Treffen im „Tucherbräu“
gegenüber dem Opernhaus.
Thema: Trakehner in der ganzen
Welt, ein Videofilm. Bringen Sie
Gäste mit. Kontakt: Telefon (0 91
70) 72 74.

Ulm / Neu-Ulm – Sonnabend,
11. Februar, 14.30 Uhr Schabber-
nachmittag in den „Ulmer Stu-
ben“. Kontakt: Hans-Jürgen Jahn-
ke, Telefon (07 31) 5 72 19.

Würzburg – „Die Heimat lebt
in uns fort“, unter dieses Motto
stellte der 1. Vorsitzende der
Gruppe  die Jahreshauptver-
sammlung. Nach der Rechen-
schaftslegung des Vorstandes
gedachte die Gruppe der verstor-
benen Mitglieder: Hildegard Ber-
gner-Reich, Otto Zerrath und
Dorothea Grabowski. Danach gab
der 1. Vorsitzende seinen
Rechenschaftsbericht ab. Es ist
kein Geheimnis, daß die Gruppe
Nachwuchssorgen hat. Dafür gibt
es verschiedene Gründe. Die
Gruppe  war immer bestrebt, auf
den Monatsversammlungen ein
abwechslungsreiches heimatbe-
zogenes Programm zu bieten.
Unsere Heimat, die wir als Erleb-
nisgeneration in Erinnerung
haben, gibt es nicht mehr. Dort
wohnen jetzt andere, die uns in
Kultur, Geschichte und Sprache
fremd sind und fremd bleiben
werden. Nach dem schrecklichen
Ausgang des Zweiten Weltkrieges
wurden wir aus der Heimat ver-
trieben und mußten uns als Hei-
matlose ein neues Zuhause
suchen. Das vergangene Jahr
stand ganz im Zeichen von
„Flucht und Vertreibung vor 60
Jahren“ – was sich damals in der
Heimat abspielte, kann man
nicht ohne weiteres vergessen.

Die Jahreshauptversammlung
verlief harmonisch, eine detail-
lierte Tagesordnung lag vor. Der
1. Vorsitzende bedankte sich bei
den Damen und Herren des Vor-
standes für die Zusammenarbeit
– Vorstandsarbeit ist Gemein-
schaftsarbeit. Maria Puls arbeitet
als Kulturwartin wesentliche,
heimatbezogene Vorträge für die
Monatsversammlungen aus.
Herta Kaemmerer ist seit Jahren
Schatzmeisterin und leitet mit
Geschick und Übersicht die Kas-
sengeschäfte. Hans-Heinrich
Hagen fertigt als Schriftführer
die Protokolle und hält Referate
über Nordostpreußen. Die Kasse
wurde von Günter Skulschus
geprüft. Der Vorstand wurde
ohne Bedenken entlastet. Kurz
sei Heinz-Kurt Kays erwähnt, der
für Kurzgeschichten aus Masu-
ren immer ansprechbar ist.
Ebenso Christa und Günter Skul-
schus für ihre humorgewürzten
Beiträge bei den Monatsver-
sammlungen. Als Arbeit im Stil-
len kann man die Aufgabenberei-
che von Gertrud Philipowski
bezeichnen. Sie hilft, wo sie
gebraucht wird, und ist immer
da. Unser Jahresprogramm ist ein
buntes Allerlei – Faschingstrei-
ben, Muttertag, Walpurgisfeier,
Sommerausflug, Erntedank und
vorweihnachtliche Feier. Heimat-
bezogene Vorträge mit Referen-
ten aus den eigenen Reihen run-
den das Ganze ab. Die Jahres-
hauptversammlung faßte wichti-
ge Beschlüsse, die umgesetzt
werden müssen. Das Schlußwort
sprach Maria Püls.

LANDESGRUPPE
Mittwoch, 8. Februar, 13.30

Uhr Treffen der Frauengruppe im
Restaurant „Die Wille“, Wilhelm-
straße 115, 10953 Berlin. Es gibt
einen Dia-Vortrag der Ostpreus-
sinnen Dirksen und Jaschob „Die
Arbeit im Königsberger Gebiet“.
Anfragen an Marianne Becker,
Telefon (0 30) 7 71 23 54.

HEIMATKREISGRUPPEN
Johannisburg – Sonnabend, 11.

Februar, 14.30 Uhr Treffen in den
„Ratsstuben JFK“́, Am Rathaus 9,
Berlin-Schöneberg. Anfragen an
Christel Koslowski, Telefon (0 30)
8 61 38 87.

Tilsit-Ragnit – Sonnabend, 18.
Februar, 15 Uhr Treffen Tilsit-
Stadt und Tilsit-Ragnit in den
„Ratsstuben“ am Rathaus Schö-
neberg, Am Rathaus 9, 10825
Berlin.

Bremen – Sonntag, 19. Februar,
15 Uhr (Einlaß 14.30 Uhr) „Bre-
mer Ostpreußentag mit Fleck
und Klopsen“. Für die Traditions-
veranstaltung wurde dieses Jahr
mit dem „Hotel zum Werdersee“
ein neues Haus gewählt, so daß
ein optimaler Ablauf gewährlei-
stet werden kann. Anreise: Bus
22 und 51, Haltestelle Karl-Car-
stens-Brücke; vom Hauptbahn-
hof: Straßenbahn 4 bis Huckel-
riede, dann Bus 51 bis Karl-Car-
stens-Brücke. Zur Erwärmung
gibt es zunächst Kuchen mit Kaf-

fee / Tee. Zwischenprogramm:
Landsmann Christochowitz mit
Unterhaltungsmusik, Gelegenheit
zum Tanz, Mundartdarbietungen
unter anderem durch den
„Arbeitskreis Ostpreußisch Platt“.
Essen mit traditionellem Pillkal-
ler, Hans Rummel kümmert sich
in bewährter Weise um die ord-
nungsgemäße Fleck-Zubereitung.
Eintritt und Essen für Mitglieder
18, Nichtmitglieder 20 Euro. Ein-
tritt ohne Essen 10 Euro (einschl.
Kuchen und Pillkaller). Um baldi-
ge Anmeldung unter Nennung
des Speisewunsches (Fleck oder
Klops) in der Geschäftsstelle,
Telefon (04 21) 3 46 97 18 oder
(für Borgfelde / Lilienthal) bei
Frau Reiter, Telefon (04 21) 27 10
12 wird gebeten. Es ist damit zu
rechnen, daß die Plätze schnell

ausverkauft sein werden, bei
rechtzeitiger Anmeldung kann
man sich den Platz aussuchen
(fester Tischplan!).

HEIMATKREISGRUPPEN
Gumbinnen – Sonnabend, 11.

Februar, 14 Uhr Kreisgruppen-
treffen im Haus der Heimat, Teil-
feld 1 (S-Bahn bis Stadthaus-
brücke oder U-Bahn bis Rödings-
markt, dann Fußweg von acht
Minuten Richtung Michaeliskir-
che). Thema: Fastnachtliches
Fröhlichsein – eigene Beiträge
sind gefragt (Bräuche, selbst
Erlebtes). Landsleute und Gäste
sind herzlich eingeladen. Es gibt
eine Kaffeetafel. Kontakt: Mathil-
de Rau, Telefon (0 40) 6 01 64 60.

Heiligenbeil – Jahreshauptver-
sammlung der Heimatkreis-
gruppe Heiligenbeil am 4. Febru-
ar um 14 Uhr im Seniorentreff,
Am Gojenbomm 30. Kostenbei-
trag für Kaffee und Kuchen 3
Euro. Sie erreichen den Senio-
rentreff, mit der U-Bahn-Linie 3,
Richtung Mümmelmannsberg,
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Fast zur Tradition geworden
sind die Baltikum-Reisen
von Elimar Schubbe, ehe-

maliger Chefredakteur der Preu-
ßischen Allgemeinen Zeitung /
Das Ostpreußenblatt und selbst
Deutsch-Balte aus Reval. Auch in
diesem Jahr organisiert er eine
Fahrt in die über 700 Jahre aufs
engste mit der deutschen
Geschichte und Kultur verbunde-
ne Region, die bestrebt ist, die
alten kulturellen und wirtschaft-
lichen Bande zu Deutschland neu
zu knüpfen. Bis zum Ende der
Herrschaft des Deutschen Ordens
gehörte das alte Livland (heute
Estland und Lettland) zum Heili-
gen Römischen Reich Deutscher
Nation. Auch danach lag die Lan-
desverwaltung auf der Grundlage
weitgehender Autonomie in den
Händen des deutsch-baltischen
Adels und deutscher Staatsbürger,
auch wenn zu verschiedenen Zei-
ten fremde Monarchen und ihre
Statthalter diese Gebiete ihr eigen
nannten. Nicht sie prägten das
Antlitz dieser Gebiete, sondern
die Deutsch-Balten.

Wie sehr heute Esten und Let-
ten die Bedeutung der Deutsch-
Balten würdigen, mögen zwei Bei-
spiele illustrieren: Lennart Meri,
der erste estnische Staatspräsi-
dent nach der Wende, rief am 3.
Ok-tober 1993 in einer Rede zum
Tag der Deutschen Einheit in Ber-
lin die Deutsch-Balten auf, von
ihrem angestammten Heimatrecht
in Estland wieder Gebrauch zu
machen. Die Stadtverwaltung von

Riga lud den Repräsentanten der
Familie Buxhoevden dazu ein, Die
Festrede zum 800. Jahrestag der
Gründung Rigas zu halten. Der
Livenbischof Albert von Bux-
hoevden – vormals Domherr zu
Bremen – hatte 1201 die spätere
lettische Hauptstadt Riga gegrün-
det und mit der gewaltsamen
Eroberung des Landes und der
Unterwerfung der lettischen
Stämme begonnen. Deutlicher als
diese Gesten kann die Verbun-
denheit der Esten und letten mit
ihrer deutschen Geschichte nicht
dokumentiert werden. Die Fahrt
durch Lettland und Estland soll

nicht nur den landschaftlichen
und architektonischen Schönhei-
ten der Länder gelten, sondern
auch Begegnungen mit namhaften
Persönlichkeiten aus Politik, Wirt-
schaft, Kultur und Kirche dienen.
Kurzvorträge und Referate wer-
den auf den Busfahrten über
wichtige historische Ereignisse
berichten. Die deutsch- und lan-
deskundliche Reisebegleiterin
Katrin Vaikmaa gibt Einblicke in
die Lebenssituation der Esten und
Letten heute.    

Die Reise vom 24. Juli bis 
4. August beginnt am Montag mit
einem Flug der Air Baltic von
Köln / Bonn nach Riga. Dienstag
stehen die Sehenswürdigkeiten
der Stadt bei der Führung durch
Dom und Altstadt im Vorder-
grund. Im Schwarzhäupterhaus

bittet die lettische Kulturgesell-
schaft Domus Rigensis zum Emp-
fang. Am Mittwoch, 26. Juli geht
die Fahrt über Wenden ins restau-
rierte Lager estnischer Waldbrü-
der – Widerstandskämpfer gegen
die sowjetische Besatzungsmacht.
Anschließend Besuch des
Museumsdorfs Moniste mit
Rutengängerprobe und des
Munamägi, des mit 318 Metern
höchsten Berges des Baltikums.
Von Donnerstag bis Sonnabend
werden das Kreutzwald-Museum
(Dichter des Nationalepos Kalevi-
pog) und  die Stadt Dorpat (mit
Führung durch Alstadt und Uni-

versität sowie St.-Johannis-Kirche)
aufgesucht. Eine Fahrt zum „Blu-
menhof“ bei Palamuse leitet zum
Vortrag des langjährigen Vorsit-
zenden des estnischen Schrift-
stellerverbandes Mati Sirkel über.
Er spricht über die Rolle der Spra-
che bei der Selbstbehauptung sei-
nes Volkes. Danach Weiterfahrt
nach Vosiku, einst Herrenhaus des
Barons Timotheus von Bock („Der
Verrückte des Zaren“), dort Infor-
mationsgespräch mit dem Abge-
ordneten Prof. Peeter Tulviste über
die innenpolitische Situation Est-
lands, gefolgt von einem Mittag-
essen im Pulverkeller Katharinas
der Großen. Am Sonntag Gottes-
dienst in Kodavere am Peipussee,
Mittagessen bei der Partnerge-
meinde der Lutherischen Kirche
Aachen / Bonn / Köln, Weiterfahrt
nach Ruil zum Stammsitz der
Familie Wrangell. Kurzvortrag von
Elimar Schubbe über Ritterschaft-
liche Reformpolitik im 19. Jahr-
hundert, im Anschluß Fahrt nach
Wesenberg zur Besichtigung der
Ordensburg. Weiter geht es nach
Vosu (Ostsee), dort Treffen mit
Kalev Kukk, Mitglied des Auf-
sichtsrates der estnischen Natio-
nalbank und Berater des Minister-
präsidenten. Abendessen in einer
historischen Bauernschänke. 

Am Montag und Dienstag Füh-
rung durch Reval / Tallinn,
Besuch des Parlaments, Vorträge
zu Minderheiten, Konzert
(deutsch-baltische Kompositio-
nen). Mittwoch, 2. August, Fahrt
nach Hapsal, dort Besichtigung
der Bischofsburg und Gespräch
mit Propst Tiit Salumae über die
Situation der Kirche nach der
Wende. Weiterfahrt nach Pernau
zu den wiedererstandenen bun-
ten Holzhäusern des Seebades.
Abends gibt es ein Folklorekon-
zert. Am Donnerstag weitere
Besichtigungen in Pernau und
Riga (alte Markthallen).

Der voraussichtliche Reisepreis
im Doppelzimmer beträgt 1650
bis 1675 Euro (Einzelzimmerzu-
schlag 200 Euro). Der Preis ist auf
Selbstkostenbasis kalkuliert und
für eine Teilnehmerzahl von 25
errechnet. Nähere Informationen
zu den einzelnen Leistungen
sowie Anmeldung bei Elimar
Schubbe, Mörikestraße 41, 53121
Bonn. E.B. 

Fo
to

s 
(2

):
 V

is
it

es
to

n
ia

 

Teil der Route: Die Ordensburg Wesenberg

Estland: Malerische und vielfältige Landschaften

Einladung ins Baltikum
Eine Fahrt durch Lettland und Estland

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT

LANDESGRUPPEN

Vors.: Jochen Zauner Geschäfts-
stelle: Parkallee 86, 20144 Ham-
burg, Tel. (0 40)  41 40 08 24, Fax
(0 40) 41 40 08 48, E-Mail: knap-
stein@lm-ostpreussen.de

BUND JUNGES
OSTPREUSSEN

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (07  11) 85 40 93,
Geschäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Telefon und Fax (07 11) 6 33 69
80

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vors.: Friedrich-Wilhelm Böld,
Tel. (08 21) 51 78 26, Fax (08 21) 3
45 14 25, Heilig-Grab-Gasse 3,
86150 Augsburg, E-Mail: info@
low-bayern.de, Internet:
www.low-bayern.de

BAYERN

Vors.: Hans-Joachim Wolf,  Tele-
fon (03 37 01) 5 76 56, Habicht-
weg 8, 14979 Großbeeren,
Geschäftsführung: Telefon (0 30)
23 00 53 51, Deutschlandhaus,
Stresemannstraße 90, 10963 Ber-
lin

BERLIN

Vors.: Helmut Gutzeit, Telefon (04
21) 25 09 29, Fax (04 21) 25 01 88,
Hodenberger Straße 39 b, 28355
Bremen. Geschäftsführer: Bern-
hard Heitger, Telefon (04 21) 51
06 03, Heilbronner Straße 19,
28816 Stuhr

BREMEN

Vors.: Hartmut Klingbeutel, Kip-
pingstraße 13, 20144 Hamburg,
Telefon (0 40) 44 49 93, Mobilte-
lefon (01 70) 3 10 28 15. Stellver-
treter: Walter Bridszuhn, Frie-
drich-Ebert-Damm 10, 22049
Hamburg, Telefon / Fax. (0 40) 6
93 35 20.

HAMBURG



bis Horner Rennbahn, Ausgang
„Am Gojenboom“. Da Vorstands-
Wahlen sind, wird um rege Betei-
ligung gebeten. Anmeldung bei
Landsmann K. Wien, Telefon (0
41 08) 49 08 60, bis 2. Februar.

Insterburg – Freitag, 3. Februar,
14.30 Uhr Jahreshauptversamm-
lung und Jahresrückblick, Kap-
penfest mit Gedichten und Lie-
dern unserer lieben Insterburger.
Das Treffen findet in der „Post-
kutsche“, Horner Landstr. 208,
statt.

Osterrode – Sonnabend, 25.
Februar, 15 Uhr Einladung zum
Kappenfest im Restaurant
„Krohn“, Hamburg, Fuhlsbüttler
Str. 757. Das Lokal liegt am U-
und S-Bahnhof Ohlsdorf, die
Buslinie 172 hält direkt vor dem
Lokal. Bei Musik und Gesang
wollen wir gemeinsam in froher
Runde in den Karneval schun-
keln. Kappen bitte mitbringen.
Das Kaffeegedeck kostet sechs
Euro, der Eintritt ist frei, Gäste
sind herzlich willkommen. Kon-
takt: Günter Stanke, Telefon (0 41
09) 90 14.

Sensburg – Sonntag, 5. Febru-
ar, 15 Uhr Plachandern im Poli-
zeisportheim, Sternschanze 4,
20357 Hamburg. Gäste sind will-
kommen. Kontakt: Kurt Buds-
zuhn, Telefon (0 41 01) 7 27 67.

BEZIRKSGRUPPEN
Billstedt – Dienstag, 7. Februar,

15 Uhr trifft sich die Gruppe im
Restaurant „Für’n Appel und ‘n
Ei“, Möllner Landstraße 27, Bill-
stedt (im Ärztehaus am Markt-
platz, U-Bahn Billstedt). Die Tref-
fen sind kultureller Natur (Hei-
matgeschichte, Literatur, Erleb-
niserzählungen, Plachandern,
Ausflüge und anderes mehr).
Gäste sind willkommen. Kontakt:
Annelie Papiz, Telefon  (0 40) 73
92 60 17.

Harburg / Wilhelmsburg –
Montag, 30. Januar, 15 Uhr Hei-
matnachmittag im Gasthaus
„Waldquelle“, Meckelfeld,
Höpenstraße 88 (mit Bus 443 bis
Waldquelle). Es gibt einen Film
zu sehen mit dem Titel „Eisfi-
schen am Goldaper See; die
Kurische Nehrung und das
Memelland“, von und mit Dieter
Gustmann. Kontakt: Adolf Naro-
ska, Große Str. 97, 21075 Ham-
burg.

Frankfurt am Main – Montag,
13. Februar, 14 Uhr Treffen im
Haus der Heimat, Porthstr. 10,
Frankfurt am Main. Auf dem
Programm steht unter anderem
heiter Musikalisches. Es singen
und spielen „Musikanten der
Freude“ Ottmar Ruß und Christi-
an Schollenberger. Kontakt: Ger-
linde Groß, Telefon (0 60 81) 5 97
34.

Kassel – Dienstag, 7. Februar,
15 Uhr Treffen im Restaurant
„Alt Süsterfeld“, Eifelweg zur
J a h res h a u p t ve rsa m m l u n g .
Anschließend Video „Von Memel
bis Trakehnen“. – Zum ersten
Treffen im neuen Jahr begrüßte
der 2. Vorsitzende Hermann
Opiolla etwa 40 Landsleute, dar-
unter einige Gäste und zwei
neue Mitglieder. Das Programm
mußte kurzfristig wegen Erkran-
kung der Vortragenden geändert
werden. Opiolla hielt statt des-
sen den für April angekündigten
Vortrag über das Memelland. In
Einzelheiten gehend schilderte
er die geografische Lage und
bewegte Geschichte dieses Teils
Ostpreußens, der seinen Namen
vom Memelfluß herleitet, der die
prußischen Gaue Schalauen und
Nord-Nadrauen durchfließt.
Zentraler Punkt ist die Stadt
Memel, die 1253 nach lübschem
Recht um die Schwertbrüder-

burg Mümmelburgk entstand.
Das besondere Schicksal des
Memellandes ist gekennzeichnet
durch die Folgen des Versailler
Vertrages, die Litauen 1923
durch seine Freischärler den
Zugriff auf das Land ermöglich-
ten. Eine Abwanderung vieler
Deutscher war die Folge. Erst
1939 entschloß sich Litauen, das
Memelland an Deutschland
zurückzugeben. Das „Geheime
Zusatzprotokoll Hitler/Stalin“
und das Kriegsende 1945 regel-
ten das weitere Schicksal des
Landesteils. Zum Abschluß
nannte der Vortragende Rechts-
grundlagen, die bei richtiger
engagierter Anwendung das
Schicksal des Memellandes im
20. Jahrhundert durchaus anders
hätten wenden können.

Wetzlar – Montag, 13. Februar,
18 Uhr Monatstreffen in den
Wetzlarer Grillstuben, Steppel-
berger Hohl 128. Gestaltet wird
das Treffen mit Geschichten,
Gedichten und Sachen zum
Lachen von Frederike Preuß. –
Bericht vom Monatstreffen im
Januar, den Vorstandswahlen
sowie Erinnerung an den Danzi-
ger Malerpoeten Robert Reinick:
In Ihren Ämtern bestätigt hat die
Jahreshauptversammlung der
Gruppe  die bisherigen Vor-
standsmitglieder. Für weitere
zwei Jahre werden Kuno Kutz
(Volpertshausen) als Vorsitzen-
der und Gerd Morgenstern
(Wetzlar) als sein Stellvertreter
die Geschicke der ostdeutschen
Vertriebenen im Altkreis Wetzlar
leiten. Das Schatzmeisteramt
verwaltet weiterhin Horst
Koschinski (Oberndorf). Karla
Weyland (Rauschenberg) hat
erneut das Kulturreferat über-
nommen. Auch Hildegard Hen-
ning (Wetzlar) ist weiterhin
Schriftführerin. In Erinnerung
an den Malerpoeten Robert Rei-
nick ließ Kulturreferentin Karla
Weyland nach den Vorstands-
wahlen dessen wichtigste
Lebensstationen Revue passie-
ren. 1805 in der westpreußi-
schen Hafenstadt Danzig gebo-
ren, fand er bereits in jungen
Jahren  Anschluß an die Dichter
der Romantik. Joseph von
Eichendorff und Adalbert von
Chamisso gehörten zu seinen
Wegbegleitern, die Baumeister
Gottfried Schadow und Karl
Willhelm Schinkel waren wäh-
rend seines Berliner Kunststudi-
ums seine Förderer. Zahlreiche
seiner zumeist humorvollen
Gedichte vertonten Robert Schu-
mann, Friedrich Silcher, Johan-
nes Brahms und Hugo Wolf.
Bereits 1852 erlag der begabte
Schriftsteller und Kinderbuchil-
lustrator in Dresden einem Lun-
genleiden, das er sich bei einer
Kupfersticharbeit in der Düssel-
dorfer Kunstschule einige Jahre
zuvor zugezogen hatte. Kinder
sind die liebsten Adressaten von
Robert Reinick gewesen. Über
ein Jahrhundert lang waren Mär-
chen und Verse aus seiner Feder
in deutschen Lesebüchern zu
finden.  Mit ihrem Vortrag ver-
band Karla Weyland den
Wunsch, daß das Werk ihres
westpreußischen Landsmannes
weiterlebe. „Denn er fand in sei-
ner Schlichtheit und Wahrhaftig-
keit den Weg bis in die Herzen
der Jugend“. Kontakt: Hildegard
Henning, Schriftführerin der
Gruppe Wetzlar, Telefon (0 64
41) 77 05 12. 

Wiesbaden – Dienstag, 14.
Februar, 15 Uhr Treffen der Frau-
engruppe im Haus der Heimat,
Wappensaal, Wiesbaden, Frie-
drichstraße 35 zum Fasching. Es
gibt allerlei Lustiges zur närri-
schen Zeit. – Donnerstag, 16.
Februar, 15.11 Uhr Närrischer
Nachmittag mit Kreppelkaffee im
Haus der Heimat, Großer Saal,
Wiesbaden, Friedrichstraße 35.
Auf dem Programm stehen den
Mitgliedern bekannte Büttenred-
ner (Helmut Budde, Karl Heinz
Dinges, Tanja Faulhaber-Budau,
Benno Fraustadt und Stefan
Fink).  Kostenbeitrag drei Euro
und 11 Cent.

Hannover – Sonnabend, 11.
Februar, Bunter Nachmittag der
Gruppe. Bitte anmelden bei Ros-
witha Kulikowski, Telefon (0 51
01) 25 30 oder Horst Potz (0 51

01) 69 84 60. Da die Anmeldun-
gen bisher sehr spärlich sind, hat
der Vorstand sich entschlossen,
die Tanzkapelle abzubestellen
und im kleinen Rahmen eine
humorvolle Kaffeestunde zu
arrangieren. 

Oldenburg – Mittwoch, 8.
Februar, 15 Uhr nächstes Nach-
mittagstreffen der Gruppe, wie
immer im „Stadthotel Eversten“.
Wir werden noch Rückschau auf
2005 halten und einen Film von
Schicksalen in und um Königs-
berg bei Kriegsende sehen. Mit-
glieder und Freunde sind herz-
lich eingeladen. – Bericht der
letzten Versammlung: Das neue
Jahr eröffnete die Frauengruppe
der Ost- und Westpreußen in
Oldenburg am 11. Januar. Zu
Anfang ehrten wir unsere vier im
vergangenen Jahr verstorbenen
Mitglieder. Den Jahresbericht
2005 verschoben wir aus zeit-
lichen Gründen auf den Nachmit-
tag im Februar und hörten dann
einen Vortrag von Hans-Heinrich
Jörgensen, Heilpraktiker aus
Großenkneten, über „Biochemi-
sches Heilverfahren - Was ist das
und wie arbeitet es?“ Es ist ein

Naturheilverfahren, das von dem
Oldenburger Arzt Dr. med. Wil-
helm Heinrich Schüßler (1821—
1898) begründet wurde. Seine
Heilmethode beruht auf der Aus-
gewogenheit der Mineralsalze in
unserem Körper. Herr Jörgensen,
als 1. Vizepräsident des /Bioche-
mischen Bundes Deutschlands e.
V/., erläuterte uns schlüssig,
beredt und anschaulich die Funk-
tions- und Wirkungsweisen der
einzelnen Schüßlerschen Salze.
Die Heilmethode beruht auf der
ausgewogenen Versorgung des
Körpers mit Mineralsalzen, die
sich in allen Organen und
Bestandteilen des Körpers befin-
den. Viele Fehlfunktionen unse-
res Organismus’ lassen sich mit
einer Mangelsituation erklären
und durch Zufuhr von Mineralien
in homöopathischer Dosis von
außen lindern oder vorbeugend
behandeln. Viele Nachfragen
unsererseits zeigten das große
Interesse, dem Herr Jörgensen
geduldig nachkam und uns aus-
führlich Rede und Antwort stand. 

Osnabrück – Freitag, 17. Febru-
ar, 15 Uhr Treffen der Frauen-
gruppe in der Gaststätte „Bürger-
bräu“, Blumenhaller Weg 43.
Kontakt: Barbara Kleine, Vromelo
25, 49084 Osnabrück.

Rinteln – Donnerstag, 9. Febru-
ar, 15 Uhr trifft sich die Gruppe
im „Hotel Stadt Kassel“, Kloster-
straße 42 in Rinteln. Friedhelm
Gorski zeigt den Film „Die
Geschichte des Bernsteinzim-
mers“. Aufgrund technischer Ver-
besserung wird die Vorführung
im Großformat stattfinden. Gäste
sind herzlich willkommen,
Anmeldung ist nicht erforderlich.
Die Gruppe trifft sich an jedem 2.
Donnerstag im Monat (außer Juli
und Dezember) zur selben Zeit
an gleicher Stelle.

Winsen – Auch in diesem Jahr
findet wieder eine Fahrt in die
Heimat statt. Ab Rotenburg
(Wümme) über Kolberg, Marien-
burg und Elbing mit Schiffsfahrt
über den Oberländischen Kanal.
Weiterfahrt nach Gumbinnen und
Insterburg, von dort Ausflüge
nach Tilsit, Ragnit, Schloßberg
und Haselberg. Von Insterburg
aus haben die Reiseteilnehmer an
einem Tag Zeit für persönliche
Unternehmungen. Die Rückfahrt
erfolgt über Sensburg, Nikolaiken
mit Masurenfahrt und Schiffs-
fahrt von Nikolaiken zum Nieder-
see. Über Danzig und Stettin mit
Stadtrundfahrten in beiden Städ-
ten fahren wir nach Rotenburg
(Wümme) zurück. Die Kosten für
die Fahrt betragen 890 Euro,
zuzüglich 40 Euro für ein einma-
liges Visum (pro Person). Einzel-
zimmerzuschlag zirka 200 Euro.
Ein Reiseprogramm und nähere
Informationen erhalten Sie bei
der Anmeldung. Anmeldungen
bitte an Arno Litty, Britzer Str. 81,
12109 Berlin, Telefon  und Fax (0
30) 7 03 72 62, der die Fahrt vor-
bereitet und begleitet. Sie können
sich aber auch an die Geschäfts-
stelle der Kreisgemeinschaft
Schloßberg, Rote-Kreuz-Str. 6,
21423 Winsen (Luhe), Telefon (0
41 71) 24 00, Fax (0 41 71) 24 24
wenden.

Bad Godesberg – Am Sonntag,
15. Januar, fand in der Stadthalle
Bad Godesberg die diesjährige
Jahreshauptversammlung mit
anschließender Fastnacht und
Karneval statt. Die Vorsitzende
Gisela Noll begrüßte zirka 110
Mitglieder und Gäste. Zunächst
wurde der Protokollführer Karl
Probst einstimmig gewählt. Es
schloß sich die Totenehrung mit
musikalischer Begleitung an. Die

Vorsitzende verlas den Tätigkeits-
bericht des letzten Jahres.
Anschließend gaben die Leiterin
der Frauengruppe Ruth Probst
den Bericht der Frauengruppe
und die Schatzmeisterin Doro-
thea Drewelius den Kassenbe-
richt ab. Den Revisionsbericht
gab Andreas Bentler für die Kas-
senprüfer ab und stellte den
Antrag auf Entlastung der Schatz-
meisterin und des gesamten Vor-
standes. Die Entlastung erfolgte
einstimmig. Nach Durchführung
der Jahreshauptversammlung
stürzten sich die Besucher um
16.11 Uhr ins karnevalistische
Geschehen. Der gerade entlastete
Vorstand kam nach kurzer Pause
wie ein Elferrat in den Saal ein-
marschiert und warf Blumen-
sträuße in den Saal. Zur Freude
der Besucher sangen sie ein von
Gisela Noll geschriebenes Lied
über die Arbeit des Vorstandes.
Das Tanzpaar Dorothea Rösler-
Preis und Dietmar Kersches eröff-
neten mit eigens für die Veran-
staltung einstudierten Tänzen
(Frau Rösler-Preis im Rollstuhl)
das karnevalistische Programm.
Die Karnevalsgesellschaft Kleff-
botze aus Friesdorf in Begleitung
des Godesberger Prinzenpaares
(Christoph I und Godesia Anne-
liese wirbelte mit über 40 Tän-
zern übers Parkett. Nicht fehlen
darf bei einer Karnevalsveranstal-
tung der Ost- und Westpreußen
Bad Godesberg das Kinderprin-
zenpaar von Bad Godesberg (Max
I und Godesia Alina) die in die-
sem Jahr in Begleitung des
Godesberger Stadtsoldatencorps
auftraten. Auch das Kinderprin-
zenpaar hatte einen ganz beson-
deren Tanz einstudiert, an dem
die Besucher riesige Freude hat-
ten. Die Dottendorfer Burgwäch-
ter mit ihrem Vorsitzenden Horst
Sieben und der Burgfrau Gesine
Wienen waren traditionsgemäß
mit von der Partie. Erstmals war-
teten die Burgwächter mit einer
im Aufbau befindlichen Kinder-
tanzgruppe auf, die einige Tänze
gekonnt vortrugen. Die ältere
Tanzgruppe erfreute die Besucher
mit zwei klassischen Tänzen. Mit
großem Applaus wurden sie ver-
abschiedet. Alle Besucher gingen
froh gelaunt um 18.15 Uhr nach
Hause.

Bielefeld – Donnerstag, 9.
Februar, 15 Uhr Treffen zum Ost-
preußisch Platt in der Wilhelm-
straße 13, 6. Stock. – Donnerstag,
16. Februar, 15 Uhr Literaturkreis
in der Wilhelmstr. 13, 6. Stock.

Düren – Freitag, 17. Februar, 18
Uhr Heimatabend, „Wir feiern
Karneval?“. Kontakt: Gerda Fren-
zel, Telefon (0 24 21) 4 21 76.

Düsseldorf – Freitag, 10. Febru-
ar, 18 Uhr, Stammtisch im Restau-
rant „Pils“, Eller-Lierenfeld,
Schlesische Straße 92, erreichbar
mit den Bussen 721 / 722 / 724.
Ausstieg „Richardstraße“. Gäste
sind herzlich willkommen. –
Dienstag, 14. Februar, 18 Uhr
Ausstellungseröffnung „Die
schlesischen Friedenskirchen in
Schweidnitz und Jauer – Ein
gemeinsames Kulturerbe“ im
G e r h a r t - H a u p t m a n n - H a u s
(GHH), Eichendorff-Saal. – Sonn-
abend, 18 Februar, 15 Uhr (Einlaß
14 Uhr) Karnevalsveranstaltung
„Fröhliche Ostseewellen“ mit
Tanz und stimmungsvollen Vor-
trägen im Eichendorff-Saal, Ger-
hart-Hauptmann-Haus, Düssel-
dorf, Bismarckstr. 90. Eintritt 5
Euro (Vorverkauf bei der Lands-
mannschaft Schlesien), Abend-
kasse 6 Euro.

Essen – Freitag, 17. Februar, Jah-
reshauptversammlung mit tradi-
tionellem Matjesessen im Stamm-
lokal „Stern Quelle“, Schäferstr.
17, 45128 Essen (nahe RWE-
Turm). Es gibt eine Lesung aus
„Jokehnen oder wie lange fährt
man von Ostpreußen nach
Deutschland“ von Arno Surmins-
ki, Teil 2. Verwandte und Freunde
sind herzlich willkommen. Kon-
takt: Telefon (02 01) 62 62 71. 
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Ansichtssache

Winter 1938: Die Evangelische Kirche an der Dorfstraße in
Birkenmühle (Mehlkehmen), Kreis Ebenrode (Stallupö-
nen)

Foto: Archiv

Berlin – Donnerstag, 2. Februar, 18 Uhr Stammtisch der Preußi-
schen Gesellschaft im Hotel „Hilton“ in Berlin, Mohrenstraße 30
(Gendarmenmarkt). Kontakt: Telefon (0 30) 20 23 20 15.

Preußische Gesellschaft

Rottach-Egern – Donnerstag, 16. Februar, 19 Uhr Bayerisch – Preu-
ßischer Stammtisch im „Kirch-Bräu“, Seestr. 61, Rottach-Egern (direkt
am Tegernsee). Gäste sind herzlich eingeladen. Nähere Informatio-
nen: Telefon (0 30) 20 23 20 15, www.preussen.org

Stammtisch

Ellingen – Noch bis zum 5. März ist die Ausstellung „Kurt Schuma-
cher, Deutscher und Europäer“ im Kulturzentrum Ostpreußen im
bayerischen Ellingen dienstags bis sonntags 10–12 und 14–16 Uhr zu
sehen. Nähere Informationen unter Telefon: (0 91 41) 86 44-0, Fax: (0
91 41) 86 44-14.

Kulturzentrum Ostpreußen

Die Rede des Sprechers der Landsmannschaft Ostpreußen,
Wilhelm v. Gottberg, auf der Großveranstaltung des Deutsch-
landtreffens der Ostpreußen am 22. Mai 2005 in Berlin liegt ab
sofort als Druckschrift vor. Die 24seitige Broschüre kann
schriftlich gegen Zusendung von 1,50 Euro in Briefmarken bei
der Landsmannschaft Ostpreußen, Zentrale, Parkallee 86,
20144 Hamburg, bestellt werden.

Vors.: Dr. Barbara Loeffke, Alter
Hessenweg 13, 21335 Lüneburg,
Telefon (0 41 31) 4 26 84. Schrift-
führer und Schatzmeister: Ger-
hard Schulz, Bahnhofstraße 30 b,
31275 Lehrte, Telefon (0 51 32) 49
20. Bezirksgruppe Lüneburg:
Manfred Kirrinnis, Wittinger
Straße 122, 29223 Celle, Telefon
(0 51 41) 93 17 70. Bezirksgruppe
Braunschweig: Fritz Folger, Som-
merlust 26, 38118 Braunschweig,
Telefon (05 31) 2 50 93 77.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
von Below, Neuen Kamp 22,
49584 Fürstenau, Telefon (0 59
01) 29 68. Bezirksgruppe Hanno-
ver: Christine Gawronski, Zille-
weg 104, 31303 Burgdorf, Telefon
(0 51 36) 43 84

NIEDERSACHSEN

Vors.: Jürgen Zauner, Geschäfts-
stelle: Werstener Dorfstraße 187,
40591 Düsseldorf, Tel. (02 11) 39
57 63. Postanschrift: Buchenring
21, 59929 Brilon, Tel. (0 29 64) 10
37, Fax (0 29 64) 94 54 59

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Margot Noll, geb. Schi-
manski, Am Storksberg 2, 63589
Linsengericht, Telefon (0 60 51) 7
36 69

HESSEN

Landsmannschaftl. Arbeit
Fortsetzung auf Seite 18

Sonnabend, 28. Januar, 11.15
Uhr, Phoenix: Meine
Geschichte: Der Erste Welt-
krieg. Doku

Sonntag, 29. Januar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und neue Hei-
mat. Magazin

Montag, 30. Januar, 22.45 Uhr,
Bayern: Hitlers Meereskämp-
fer. Doku

Dienstag, 31. Januar, 14 Uhr,
WDR: Östlich der Oder. Mag.

Mittwoch, 1. Februar, 20.40
Uhr, Arte: Frankreich und
der Kolonialismus. Doku

Mittwoch, 1. Februar, 20.15 Uhr,
ARD: Mozart: Ich hätte Mün-
chen Ehre gemacht. Spielfilm

Donnerstag, 2. Februar, 0.05
Uhr, MDR: Stalins Spuren.
Doku

Freitag, 3. Februar, 20.15 Uhr,
3sat: Setzen, sechs! Schulge-
schichten. Doku

HÖRFUNK & FERNSEHEN



Gütersloh – Freitag, 3. Februar,
17.30 Uhr lädt die Gruppe zur
ersten Veranstaltung im neuen
Jahr ein, dem traditionellen Eis-
beinessen im „Gütersloher Brau-
haus“. Auf dem Speiseplan steht
Eisbein oder Kassler mit Sauer-
kraut, dazu wahlweise Kartoffel-
püree oder Bratkartoffeln. Nach
dem Essen wird getanzt. Anmel-
dung erforderlich bei Marianne
Bartnik, Tel. (0 52 41) 2 92 11. Die
Frauengruppe trifft sich einmal
im Monat, jeweils immer don-
nerstags, 15 Uhr im „Gütersloher
Brauhaus“ zum lockeren Aus-
tausch. Folgende Termine können
vorgemerkt werden: 16. Februar,
16. März, 13. April, 11. Mai, 8.
Juni, 13. Juli, 10. August, 7. Sep-
tember, 12. Oktober, 9. November,
7. Dezember. Kontakt und nähere
Informationen bei Renate
Thamm, Telefon (0 52 41) 4 04 22.
Das Mundharmonika-Orchester
trifft sich jeden Dienstag, von 15-
17 Uhr in der Elly-Heuss-Knapp-
Realschule, Moltkestr. 13. Kon-
takt: Bruno Wendig, Tel. (0 52 41)
5 69 33. Die Treffen des Singkrei-
ses findet jeden Montag von 15-
17 Uhr in der Elly-Heuss-Knapp-
Realschule, Moltkestr. 12 statt.
Kontakt und Info bei Ursula Witt,
Tel. (0 52 41) 3 73 43. Jeder, der
an einer oder mehreren der ver-
schiedenen Veranstaltungen
interessiert ist, ist jederzeit will-
kommen.

Neuss – Sonntag, 5. Februar, 15
Uhr (Einlaß 14 Uhr) lädt die
Gruppe Neuss zur diesjährigen
Jahreshauptversammlung alle
Mitglieder ein. Zum ersten Mal
findet die Veranstaltung im
Marienhaus, Kapitelstraße 36
(Ecke Tückingstraße) in Neuss,
statt. Anschließend ist ein geselli-
ges Beisammensein mit Grütz-
wurstessen und einer Zauberdar-
bietung von Ecardo und Christine

geplant. Wir bitten um zahlrei-
ches Erscheinen. Kontakt: Peter
Pott, Telefon (0 21 37) 7 77 01.

Ludwigshafen – Donnerstag, 9.
Februar, 16 Uhr Treffen zur Fast-
nachtssitzung / Kappensitzung.
Wer möchte, kann sich auch när-
risch verkleiden. Wenn jemand
eine Büttenrede oder einen Fast-
nachtsvortrag hat, kann er diese
mitbringen. Das Treffen ist im
Haus der Arbeiterwohlfahrt, Lud-
wigshafen-Gartenstadt, Forsterstr.
Wir freuen uns auf Ihr kommen,
bis dahin Ahoi, Helau und Alaf.
Kontakt: Willi Komossa, Geibring
6, 67235 Lambsheim, Telefon und
Fax (0 62 33) 5 03 66.

Mainz – Vorankündigung: Vom
27. Oktober bis zum 29. Oktober
findet eine zweieinhalbtägige
Busreise nach Fürstenberg / Wal-
deck statt. Am ersten Tag (Abfahrt
12 Uhr in Wiesbaden) ist eine
Stadtbesichtigung von Marburg
vorgesehen. Am zweiten Tag wird
die Brauerei Warstein in Fürsten-
berg besichtigt. Am dritten Tag
Stadtrundgang in Bad Wildungen.
Nähere Informationen zu der
Reise unter Angabe von „Lands-
mannschaft Ostpreußen“ unter
Telefon (06 11) 44 90 66.

Neustadt a. d Weinstraße –
Sonnabend, 18. Februar, 15 Uhr
Treffen zum Thema „Ostpreußi-
scher Humor“, Vertellkes und
Späßchen aus Ostpreußen. Wer
möchte, kann selbst einen Beitrag
mitbringen – gereimt oder unge-
reimt.

Chemnitz – Die Gruppe  erleb-
te im Dezember einen stim-
mungsvollen Nachmittag mit dem
Rosenau Trio aus Baden-Baden.
Mit musikalischen Hörfolgen, die
ein Repertoire von J.S. Bach, M.
Reger und D. Scarlati umfaßten,
begeisterte Helga Becker-Winkler,
am Klavier und Holger Bron-
schier, Bariton, das Publikum.
Ebenso erfreut wurden die
Geschichten vom Vorsitzenden
Martin Winkler aufgenommen. Er
führte mit den Worten von Ernst
Wiechert, Käthe Kollwitz und
Arno Surminski die Zuhörer in
die Zeit der eigenen Kindheit.
Wie zu allen Veranstaltungen
hatte Ingrid Labuhn auch für die-
sen Tag den Teilnehmern ein lie-
bevoll gestaltetes Programmheft
übergeben und voller Begeiste-
rung wurden die bekannten Lie-
der gemeinsam gesungen.
„Unverlierbar“, so hat Willi Rose-
nau einst Liedverse überschrie-
ben. Unsere Heimat Ostpreußen
soll im festen Gedanken und im
Handeln auch unverlierbar sein.
Mit viel Beifall wurde den Künst-
lern und Organisatoren für den
schönen Nachmittag gedankt.
Eine Tombola hat ebenfalls zur
Bereicherung des Tages beigetra-
gen. Es waren keine großen Pake-
te, die es zu gewinnen gab, son-
dern liebevoll gestaltete Dinge,

die zur Verschönerung des
Lebens beitragen. Helmut Sylla
hat zur Freude der Mitglieder die
gesamte Veranstaltung gefilmt
und wird im Januar 2006 einen
Nachmittag zur Erinnerung
gestalten. 

Aschersleben – Donnerstag, 9.
Februar, 14 Uhr Gedächtnistrai-
ning im Alter im Bestehornhaus.
– Mittwoch, 15. Februar, 14–16
Uhr Handarbeits- und Frauen-
nachmittag im Bestehornhaus,
Zimmer 6.

Dessau – Montag, 6. Februar,
14.30 Uhr Singegruppe in der
Begegnungsstätte „Heinz Rüh-
mann“. – Montag, 13. Februar, 14
Uhr Kappenfest im „Krötenhof“.
Kontakt: Sigrid Krüger, Saarstr.
52, 06846 Dessau.

Magdeburg – Freitag, 10. Febru-
ar, 16 Uhr Singeproben beim
„TUS Neustadt“.

Bad Schwartau – Sonnabend,
11. Februar, 20 Uhr Winterfest
der Gruppe. Herzlich eingeladen
sind alle Freunde und Mitglieder
sowie Mitglieder der Danziger,

Pommern und Schlesier ins
„Waldhotel Riesebusch“, Bad
Schwartau, Sonnenweg 1. Mit
flotter Tanzmusik, einem bunten
Programm und natürlich auch
reichlich Pillkaller soll es wieder
ein unvergessener Abend wer-
den. Die schon legendäre Tombo-
la (jedes Los gewinnt), deren Rei-
nerlös der „Bruderhilfe Ostpreu-
ßen“ sowie der Erhaltung und
Pflege heimatlichen Kulturgutes
dienen soll, ist auch wieder vor-
gesehen. Karten sind bis zum 10.
Februar bei der Firma Fashion
Corner, Markttwiete 6, Bad
Schwartau sowie bei Lotto und
Totoannahmestelle Schubert,
Cleverhofer Weg 120 zu erhalten.
– Am 11. Januar fanden sich 60
Mitglieder und Gäste im Restau-
rant „Sanches“ im Schwartauer
Tennisverein zu ihrem alljähr-
lichen Fleckessen ein. Für gute
Laune sorgten wie immer mit
ihrem Akkordeon Elmira und
Günter Kardoff. Natürlich durfte
auch das „Flecklied“ von Dr.
Alfred Lau nicht fehlen, das mit
einer solchen Begeisterung
gesungen wurde, daß die Akkor-
deonspieler kaum mitkamen. –
An der alljährlichen Blaufahrt
von der Firma Burmeister aus
Ahrensbök am 15. Januar nah-
men 32 Mitglieder und Gäste teil.
Bei strahlendem Winterwetter
wurde Heiligenhafen zum unver-
gessenen Erlebnis. Abgerundet
mit einem reichhaltigen kalt-
warmen Buffet, das keine Wün-
sche offen ließ, wurde es wieder
ein besonders schöner Tag für
alle Teilnehmer.

Kiel – Dienstag, 7. Februar, 16
Uhr Treffen der Baltischen
Landsmannschaft im Haus der
Heimat. Frau von Rauch spricht
über den Dichter und Schriftstel-
ler Jan Kross. – Montag, 13.
Februar, 14.30 Uhr Treffen der

ostpreußischen Frauengruppe
Elmschenhagen im Haus am
Bebelplatz. – Mittwoch, 15.
Februar, 18 Uhr Treffen der
Arbeitsgemeinschaft für Landes-
kunde der deutschen Ostgebiete
im Haus der Heimat. Thema: Mit
Ralf Wiese durch Schlesien (mit
Bildern). – Donnerstag, 16.
Februar, 15 Uhr, Treffen der Ost-
preußen-Hilfsgemeinschaft im
Haus der Heimat. Es gibt einen
bunten Nachmittag mit Eckhard
Jausch.

Neumünster – Sonnabend, 4.
Februar, 18 Uhr lädt die Gruppe
alle Mitglieder und Heimatfreun-
de zum „Königsberger Klopses-
sen“ in das Restaurant in der
Stadthalle am Kleinflecken ein.
Anmeldungen bis zum 1. Febru-
ar, unter Telefon (0 43 21) 52 99
07 erbeten. 

Steinburg – Sonntag, 26. Febru-
ar, 15.15–17.30 Uhr Ostpreußi-
scher Nachmittag mit Witz und
Humor im Kreismuseum Prin-
zeßhof in Itzehoe. Ostpreußin-
nen aus Itzehoe tragen humor-
volle Gedichte, Anekdoten und
witzige Geschichten auf Ostpreu-
ßisch vor. Unterstützung bekom-
men sie von Mitgliedern der
Arbeitsgemeinschaft Ostpreußi-
sche Mundart der Elmshorner
Dittchenbühne (=Groschenbüh-
ne). Auch für das leibliche Wohl
ist gesorgt (Glumstorte oder
Mohntorte). Nähere Informatio-
nen unter Telefon (0 48 21) 6 40
68. Eintritt 4,50 Euro (einschließ-
lich Kaffee und einem Stück
Kuchen). Karten an der
Museumskasse. Rechtzeitiger
Kauf oder Vorbestellung drin-
gend empfohlen. Zudem besteht
Gelegenheit, die Sonderaustel-
lungen „Kennen Sie den? – eine
Ausstellung mit Witz“ und „Leb-
kuchen, Stollen, Störkringel“ zu
besichtigen.
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Silbenrätsel
an – da – de – der – dot – fen – ge –
gri – ham – hau – ka – kon – la – le
– man – mann – mas – ment – mer –
na – ran – rer – sa – se – se – see –
sel – sie – stel – su – the – ti – tu –
wer – zen – zent
Aus obigen Silben sind 12 Wörter
nachstehender Bedeutungen zu bil-
den. Die dritten und fünften Buch-
staben – von oben nach unten gele-
sen – ergeben ein Sprichwort.

1 taktvoll, feinfühlig

2 Warenanbieter von Haus zu
Haus

3 sportliche Disziplin

4 Schwanzlurch

5 Matrose

6 Oper von Puccini

7 Staat in Nordamerika

8 steif gehen

9 Verbraucher

10 Verzerrung des Gesichts

11 ausgelernter Handwerker

12 Gegenbehauptung

Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zah-
lenfeld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder
in der oberen Figurenhälfte ein Rhythmusinstrument.

1 Stadt in Hessen, an der Fulda, 2 Vermögensstand, 3 Ehefrau, Gemahlin, 4
gazeartiges Gewebe, 5 sehr flache Servierschüssel

Besuchskarte

Einer weniger

Durch Umstellen aller Buchstaben
der Besuchskarte erraten Sie, wel-
ches Amt Herr Ruebe innehat.

Gert Ruebe
Reims

Spiegel – Portier – Freunde – Krat-
zer – Schranke – Peter – stumpf –
beraten
Aus jedem der Wörter ist ein Buch-
stabe zu streichen, so dass Wörter
anderer Bedeutungen entstehen. Die
gestrichenen Buchstaben nennen –
hintereinander gelesen – eine Greif-
, Federzange.

Silbenrätsel:1. dezent, 2. Hausierer, 3.
Hammerwerfen, 4. Salamander, 5. See-
mann, 6. Turandot, 7. Kanada, 8. stel-
zen, 9. Konsument, 10. Grimasse, 11.
Geselle, 12. Antithese – Zum Lernen ist
niemand zu alt.

Besuchskarte: Buergermeister

Einer weniger: Siegel, Porter, Freude,
Krater, Schrank, Peer, Sumpf, Braten –
Pinzette

Kreiskette: 1. Kassel, 2. Status, 3. Gat-
tin, 4. Etamin, 5. Platte – Kastagnette

So ist’s 
richtig:

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim

RHEINLAND-
PFALZ

Vors.: Bruno Trimkowski, Hans-
Löscher-Straße 28, 39108 Magde-
burg, Telefon (03 91) 7 33 11 29

SACHSEN-
ANHALT

Vors.: Erwin Kühnappel.
Geschäftsstelle: Christine Alter-
mann, Telefon und Fax (03 71) 5
21 24 83, Trützschlerstraße 8,
09117 Chemnitz. Sprechstunden
Dienstag und Donnerstag, 9 bis
16 Uhr

SACHSEN

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Tel. (04 31) 55 38 11, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel 

SCHLESWIG-
HOLSTEIN



Zinten-Land: 18. Sondertreffen –
Zum 18. Sondertreffen nach Alte-
nau im Harz lädt die Kirchspiel-
vertreterin von Zinten-Land, Irm-
gard Lenz, Eichelen 31, 88074
Meckenbeuren, Telefon: (0 75 42)
46 49 ein. Termin: Freitag bis
Sonntag, 24. bis 26. März 2006.
Das Treffen findet im Polizeierho-
lungsheim, An der Schwefelquelle
20, in 37707 Altenau Harz statt,
Telefon: (0 53 28) 3 40. Die Kosten
für 2 Tage Vollpension plus
Nebenkosten betragen 65 Euro.
Um baldige Anmeldung wird
gebeten. 

Aufruf zur Wahl der Kreisver-
tretung – Die Vorschlag- und
Bewerbungsfrist für die Kandida-
tur als Kirchspielvertreter(in) ist
Ende Dezember 2005 abgelaufen.
Der Wahlausschuß, bestehend aus
den Kirchspielvertretern Helmuth
Krautien aus 58507 Lüdenscheid,
Hubertus Springer aus 27717 Fre-
denbeck-Wedel und Horst War-
thun (Vorsitzender) aus 47167
Duisburg, hat die Kandidatenliste
aktualisiert und gibt für die Wahl
der Kirchspielvertreter am 15.

Februar folgende Namen für die
Kirchspiele bekannt: Friedrichsro-
de / Sussemilken:  Bude, Irmgard;
Reichwald, Bruno, Warthun, Horst.
Gilge: Feyand, Helma-Eva; Freitag,
Erika. Groß Baum: Hülser, Irm-
gard; Hagedorn, Brigitte; Aumann,
Helli. Groß Legitten: König, Eva;
Willenbrock, Karin; Schmidt,
Ingeborg. Hohenbruch / Lauknen:
Sschmakeit, Erich; Prodehl, Mari-
anne; Stramm, Brigitte. Kaimen:
Hunger, Ilse; Knutti, Hildegard;
Lemke, Klaus-Arno; Kurzmann,
Dorothea. Labiau – Land: Kaspar,
Ewald; Kaspar, Helmut; Lemke,
Anni-Lore; Lemke, Horst; Lemke,
Bärbel. Labiau-Stadt: Heitger, Ger-
traud; Heitger, Bernhard; Heitger,
Dr. Ulrich; Obersteller, Gerd;
Lanatowitz, Heinke. Laukischken:
Corleis, Barbara; Marenke, Egbert,
Niemann, Manfred. Liebenfelde /
Mehlauken: Erdmann, Alfred;
Fischer, Gerhard; Springer,
Hubertus. Ludendorff: Stößer,
Christel; Krautien, Helmuth;
Markthausen / Popelken: Potz,
Horst; Wichmann, Siegfried;
Hundsdörfer, Karl-Heinz; Todt,
Anneliese. Entsprechend der
Wahlordnung vom 13. April 2003,
Punkt 5, erfolgt die Abgabe der
Wahl  schriftlich und namentlich
durch eine formlose Postkarte an
die Geschäftsstelle der KG Labiau
zu Händen von Hildegard Knutti,
Lessingstraße 51 in 25746 Heide.
Die Postkarte muß die Namen der
zu wählenden Person/en enthal-
ten sowie die Heimatanschrift des
Wählenden. Diese/r muß in der
Heimatkreisdatei Labiau geführt
sein. Bei Einsendung von bei-
spielsweise mehreren Postkarten
werden alle abgegebenen Stim-
men ungültig. Jeder Wahlberech-
tigte hat soviel Stimmen, wie Kan-
didaten für sein Kirchspiel zu
wählen sind. Die Anzahl der zu
Wählenden ist jeweils in Klam-
mern hinter dem Namen des
Kirchspiels angegeben. Einsende-
schluß der Postkarten ist der 15.
Februar. Entsprechend Punkt 6
der Wahlordnung sind die Kandi-
daten mit der höchsten Stimmen-

zahl gewählt. Der Wahlausschuß
stellt das Ergebnis der Wahl fest
und veröffentlicht es im Ostpreu-
ßenblatt. Über einen Wahlein-
spruch, der innerhalb von 4
Wochen nach Veröffentlichung
schriftlich an die Geschäftsstelle
eingereicht werden muß, ent-
scheidet der Wahlausschuß.

Goldenen Konfirmation – Am 4.
Juni soll in Lötzen die Goldene
Konfirmation Jahrgänge 1955 und
1956 gefeiert werden. Wir bitten
alle Konfirmanden dieser Jahrgän-
ge, die in der Kirche in Lötzen ein-
gesegnet wurden, sich bei Udo
Platz, Poggenkuhle 2, 31553 Sach-
senhagen, Telefon (0 57 25) 91 33
85, Fax: (0 57 25) 9 15 90 59, zu
melden. Auch die Konfirmanden

aus Groß Stürlack sind eingela-
den.

Sammelband IV der Heimat-
briefe – Die KG Pr. Holland bietet
neben den bisher erschienenen
Werken folgendes an: Der Heimat-
brief des Kreises Pr. Holland,
Hefte 16 – 20 als Sammelband IV,
zirka 650 Seiten, Leinen, gebun-
den, 26 Euro zuzüglich 6 Euro
Versandkosten ergibt 32 Euro.
Bestellungen werden entgegen-
genommen vom Kreisvertreter
oder der Geschäftsstelle. Das
nächste Hauptkreistreffen findet
in der Patenstadt Itzehoe im Hotel
und Restaurant „Klosterbrunnen“
am 9. und 10. September dieses
Jahres statt.

Bussonderfahrt 2006 nach Ost-
preußen – Wie in den Vorjahren,
hat Ernst Grunwald auch für das
Jahr 2006 eine zwölftägige Bus-
fahrt in die Heimat Ostpreußen
geplant. Das Hauptziel wird der
alte Kreis Rößel sein. Bei der Fahrt
vom 27. Mai bis 7. Juni 2006 ist ein
großes Besichtigungs- und Aus-
flugsprogramm vorgesehen: Dan-
zig, die Ostsee mit dem Frischen
Haff und der Frischen Nehrung,
Bootsfahrt auf dem Oberlandka-
nal von Elbing bis Buchwalde,
Bootsfahrt von Nikolaiken — Spir-
dingsee nach Ruciane Nida. Höhe-
punkt der Reise: das Treffen mit
ehemaligen und neuen Bürgern
im Kirchspielort Wengoyen. Sonn-
abend, 3. Juni, 11 Uhr Messe in
deutscher Sprache. Anschließend
Treffen mit den neuen und alten
Bürgern der Gemeinde zum
gemütlichen Beisammensein.
Auch für diese Fahrt sind Hotels
der 1. Kategorie gebucht (drei
Nächte Hotel „Hevelius“ in Dan-
zig, fünf Nächte  Hotel „Panoramic
Oskar“ in Sensburg direkt am
Schloßsee, zwei Nächte im „Wald-
hotel“ in Seelow). Von dort Rund-
fahrt durch die Mark Brandenburg
zum Abschluß der Fahrt. Anmel-
dung (bitte bald!) und Auskunft
bei Ernst Grunwald, Losheimer
Str. 2, 50933 Köln, Telefon (02 21)
4 91 24 07.

Der Tilsiter Rundbrief – Anfang
Dezember wurde die 35. Ausgabe

des Tilsiter Rundbriefes an alle in
unserer Versandkartei aufgeführ-
ten Anschriften verschickt.
Gedankt sei allen Lesern, die
rechtzeitig ihren Wohnungswech-
sel mitgeteilt haben. Dennoch sind
zahlreiche Sendungen zurückge-
kommen mit  Vermerk „Empfän-
ger nicht zu ermitteln“. Wer den
35. Rundbrief bisher nicht erhal-
ten hat, wende sich bitte an die
Stadtgemeinschaft Tilsit, Died-
richstraße 2, 24143 Kiel (Postkar-
te). Mit 47 Themen und 74 Abbil-
dungen auf 184 Seiten im Format
DIN A 5 wird berichtet über ost-
preußische Geschichte, Persön-
lichkeiten, besondere Erlebnisse
damals noch junger Tilsiter, Stra-
ßen und Plätze sowie bekannte
Treffpunkte der Tilsiter, Schulge-
meinschaften und nicht zuletzt
über Begegnungen mit den heuti-
gen Bürgern. Interessante Berichte
über Reisen in die Heimat sind
weitere Themen des 35. Rundbrie-
fes. Zu den aktuellen Themen
gehört der Hinweis auf die dies-
jährige Sonderreise der Stadtge-
meinschaft nach Tilsit und auf die
Kurische Nehrung. Die Reise
beginnt am 28. Juni 2006 (nicht
am 30. Juni!) und endet am 8. Juli.
Diese Reise wurde so terminiert,
daß die Reisegruppe die Möglich-
keit hat, an der Einweihung des
neugestalteten Tilsiter Waldfried-
hofes am 30. Juni teilzunehmen.
Abschließend der Hinweis, daß
aus Restbeständen noch die Tilsi-
ter Rundbriefe Nr. 33 und 34
nachgeliefert werden können.

Heimatbrief „Land an der
Memel“ Nr. 77 erschienen – Aus
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Hier auf dem Juno-See
müßte man jetzt rudern
können. Das wäre doch

sehr schön! Wie herrlich muß das
sein!‘ In „Weltgeschichtliche Velo-
Tour durch Masuren – Liebeserklä-
rung mit Trauerrand“ berichtet der
Mediziner Helmut Riemenschnei-
der in zwölf Briefen von seiner
Fahrradtour durch Masuren. Das
Ehepaar Riemenschneider, das sich
in Begleitung von drei lustigen
Schweizern, sympathi-
schen Frauen aus Ham-
burg, Dresden und der
Schweiz und dem Reise-
führer Piotr befand,
begann seine Reise in
Ortelsburg. In gemüt-
lichen Etappen ging es
über Sensburg, Heilige-
linde, Rastenburg, Löt-
zen und Nikolaiken. Lie-
bevolle Farbfotos zeigen
viele der besuchten
Orte. Bei der Lektüre deutet viel
darauf hin, daß der Autor viele Rei-
sebeschreibungen deutscher Lite-
raten aus dem Ende des 18. Jahr-
hunderts und Anfang des 19. Jahr-
hunderts gelesen hat, da er genau
wie diese Landschaftsbeschrei-
bung, Erlebnisse, Geschichte sowie
Philosophisches miteinander  ver-
quickt. Manchmal ist sein Ton zwar
ein wenig zu pastoral, seine Wort-
wahl ein wenig zu abgehoben, doch
es ist eindeutig, daß der Autor kei-
nen für ihn profanen Erlebnisbe-
richt schreiben wollte. „An diesem
Tage hätte ich sehr gerne zum

Augenblicke sagen wollen, er möge
verweilen, er sei doch so schön.
Allein meine Lebensaugenblicke
rinnen ebenso unaufhaltsam dahin,
wie es bei anderen Mitmenschen
wohl auch ist. So ging‘s schließlich
weiter durch ein kurzes Waldstück,
wenige Meter nur, und wir hatten
den weiten Platz von Heiligelinde
vor uns.“

Riemenschneider wird manch-
mal angesichts der geschichtsträch-

tigen Landschaft poli-
tisch. „Das Ziel dieses
Tages bezeichnet auch
einen der Gründe mei-
ner, unserer Reise in
diese Weltgegend, die
Teil einer Vergangenheit
ist, die nicht vergeht
und offenbar auch nicht
vergehen darf, nicht
vergehen soll. Und dies
nicht, weil aus jenen
unseligen zwölf Jahren

zwischen 1933 bis 1945 von klugen
Menschen sonderlich erhellende
Lehren gezogen worden wären
nach einem halben Jahrhundert,
sondern weil diese trübe Zeit noch
heute unsere teutonische politische
Landschaft nachhaltig zu ihrem
Schaden beeinflußt und bestimmt.“
Riemenschneider begründet vieles
aus der Gegenwart. Bel

Susanne und Helmut Riemen-
schneider: „Weltgeschichtliche
Velo-Tour durch Masuren – Lie-
beserklärung mit Trauerrand“,
Würzburg 2005, geb., 169 Seiten,
19,90 Euro.

Masuren-Tour
Eine Liebeserklärung per Fahrrad

Alfred Lange
geb. am 22. 7. 1930 in Mühlenhöhe/Krs. Schloßberg gest. am 11. 1. 2006

Nun ruhen deine fleißigen Hände, die tätig waren immerdar.
Wir ahnten nur nicht, dass ein Ende so schnell für dich gekommen war.

Elsbeth Martens, geb. Lange, Billwerder Billdeich 98, 22113 Hamburg
Frida Lange, geb. Lange, Auf dem großen Ruhm 93, 21465 Reinbek

Die Trauerfeier fand am 14. 1. 2006 in der Kapelle des Wersener Friedhofes statt.

Wir trauern zutiefst um den Vorsitzenden unseres russischen
Partnervereins, um unseren Freund und Weggefährten

Georg Gawrilowitsch Artemjew
* 3. April 1938 † 9. Januar 2006

Ussurijsk Heiligenwalde (Uschakowo)

Die Restaurierung der Kirche von Heiligenwalde ist sein Lebenswerk.
Wir verdanken ihm alles.

Dr. Bärbel Beutner Fritz Schwarz

Aus kürzlich freigegebenen russischen Personalakten von in Stalin-
grad in Kriegsgefangenschaft geratenen Soldaten erfuhren wir, dass
mein Mann, unser Vater, mein Bruder

Pfarrer Heinz Dietrich
* 21. 6. 1909 in Großrominten, Pfarrer in Schmauch, Krs. Pr. Holland

in einem uns nicht bekannt gegebenen Lager am 13. 7. 1943 wegen
totaler Entkräftung und Unterernährung verstorben ist.
Wir haben ihn nie vergessen. Die Kopie der Akte, in der sich auch
seine Unterschrift, wenige Tage vor seinem Hungertod, befand, war
wie eine Rückkehr in die Familie.
Die Gewißheit, dass wir an anderer Stelle wieder vereint sein wer-
den, tröstet uns.

Ruth Dietrich, geb. Klügling
Horst, Renate Hansen, Manfred
Liesbeth Albert, geb. Dietrich

Horst Dietrich, Mannstaedtstraße 6, 65187 Wiesbaden.

Hildegard Walther
geb. Mulack, verw. Galland

* 6. 11. 1915 † 27. 12. 2005
aus Königsberg P(r)

In stiller Trauer
die Familien Mann und Mulack

Was bleibt ist Liebe, Dank und Erinnerung

Nach langer, schwerer Krankheit entschlief unsere liebe Mutti,
Oma und Uroma

Emma Toschka
geb. Spanka

* 5. 12. 1914 † 17. 1. 2006
aus Nickelshorst, Kreis Sensburg

In Liebe und Dankbarkeit
die Kinder, Enkel und Urenkel

Traueranschrift: 
Brigitte Reeßing, Winsener Straße 61, 21077 Hamburg

Anzeigen

Kreisvertreter: Siegfried Dreher,
Telefon (0 41 02) 6 13 15, Fax (0
41 02) 69 77 94, Papenwisch 11,
22927 Großhansdorf

HEILIGENBEIL

Kreisvertreterin: Brigitte Stramm,
Hoper Str. 16, 25693 St. Michae-
lisdonn / Holstein, Tel. (0 48 53) 5
62, Fax (0 48 53) 7 01. Geschäfts-
stelle: Hildegard Knutti, Telefon
(04 81) 6 24 85, Lessingstraße 51,
25746 Heide, info@strammver-
lag.de, Internet: www.labiau.de 

LABIAU

Kreisvertreter: Erhard Kawlath,
Dorfstraße 48, 24536 Neumün-
ster, Telefon (0 43 21) 52 90 27

LÖTZEN

Kreisvertreter: Reinhard Plehn,
Georg-Büchner-Straße 66, 40699
Erkrath, Telefon (02 11) 25 32 74
Reinhard.Plehn@t-online.de.
Redaktion Rößeler Heimatbote:
Gisela Fox, Tel. (0 40) 5 20 31 91

RÖSSEL

Stadtvertreter: Horst Mertineit.
Geschäftsstelle: Tel. (04 31) 7 77
23 (Anrufbeantworter), Diedrich-
straße 2, 24143 Kiel

TILSIT–STADT

AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. 

Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel. 
Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Bernd Hinz.
Geschäftsstelle: Gudrun Coll-
mann, Telefon (0 48 23) 85 71,
Allee 16, 25554 Wilster

PREUSSISCH
HOLLAND

Kreisvertreter: Hartmut Preuß,
Hordenbachstraße 9, 42369 Wup-
pertal, Telefon (02 02) 4 60 02 34,
Fax (02 02) 4 96 69 81. Geschäfts-
stelle: Helmut Pohlmann, Telefon
(0 46 24) 45 05 20, Fax (0 46 24)
29 76, Rosenstraße 11, 24848
Kropp

TILSIT-RAGNIT

Lüneburg – Das Ostpreußische Landesmuseum meldet für das Jahr
2005 einen deutlichen Anstieg der Besuche. 21206 Schaulustige zähl-
te das Haus (statt 18052 im Jahr 2004). Die Gründe liegen, laut
Museumsleitung, im vielfältigen Ausstellungsangebot und dem
umfangreichen Programm für jede Altersgruppe, So bietet das Haus
auch Kindergarten-Kindern besonderes: Hier bestaunen sie bei der
Aktion „Ritter und Burgen“ eine Rüstung. Danach wird mit Ton
gewerkelt. Nähere Informationen zu den Veranstaltungen unter Tele-
fon (0 41 31) 7 59 95-14.

Ostpreußisches Landesmuseum
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Heimatkreisgemeinschaften
Fortsetzung auf Seite 20
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Ich schreibe Ihr Buch
� 0 40 / 27 88 28 50

Ihr Familienwappen
Nachforschungen, Neuentwürfe,
Zeichnungen, Schnitzarbeiten u. a.
Gratisinformation: H. C. Günther
91550 DINKELSBÜHL
Nestleinsberggasse 52/6
Telefon + Fax: 0 98 51 / 32 50
www.familien-wappen.de

– NEU –
Fürst Radali

Menschheit
in Griff, Not und Wahn

Betrachtung und Ausweg durch
Lebenskunst

Ohne dieses Buch ist Leben
wie Autosteuern ohne Lenkrad!

Leinen 11,8 x 17,6 cm, 346 Seiten
Preis 19.50 Euro, portofrei

Lieferung und Prospekt durch
WERTBUCHVERLAG

83629 Niederaltenburg
Fax 0 80 63 / 78 30
oder im Buchhandel

Autoren
gesucht!

Seit 1977 publizieren wir mit Erfolg Bücher von
noch unbekannten Auto/inn)en: Biographien, Ro-
mane, Erzählungen, Gedichte, Sachbücher. Kur-
ze Beiträge passen vielleicht in unsere hochwerti-
gen Anthologien. Wir prüfen Ihr Manuskript
schnell, kostenlos und unverbindlich. Schicken Sie
es uns vertraulich zu – es kommt in gute Hände!
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Kontakten Sie uns unter:
www.preussische-allgemeine.de 

oder
anzeigen@preussische-allgemeine.de

Urlaub/Reisen

„Pension Hubertus“
Nähe Sensburg – neu nach

westlichem Standard gebaut –
alle Zimmer mit

DU/WC, Telefon, TV, Radio;
Sauna im Haus; sehr persönliche

deutschsprachige Betreuung,
gerne kostenlose Information:
0 41 32 / 80 86 · Fax: 80 66

Königsberg, Ebenrode, Masuren,
Gumbinnen, Insterburg, Rominter Heide,
Allenstein, Osterode, Memel, u.v.a.
Sommerfest in Goldap & Lötzen.
SCHEER-REISEN, Leonhardstraße 26,
42281 Wuppertal, Tel. 0202 500077,
Fax 506146, www.scheer-reisen.de

Ostpreußen sehen und wiedersehen
Anreise im Imken-Fernreisebus ab Oldenburg, Bremen, Hannover

10-tägige Reisen nach Masuren oder Königsberg oder Nidden
Kombination: Masuren–Königsberg: Masuren–Danzig; Königsberg–Nidden

10-tägige Flugreise: Königsberg–Nidden–Insterburg.
Schiffs- und Flugreisen: Jede Woche zwischen Mai und September nach

Nidden und Schwarzort (4 Hotels zur Auswahl)
Fahrradwandern in Masuren

Radeln Sie durch eine der schönsten Landschaften Europas – Anreise mit
Bus, Bahn oder Flugzeug – Unsere Reiseleitung betreut Sie bei allen Reisen.

Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September ab € 565,-
Fahrradwandern im nördlichen Ostpreußen

Wir bringen Sie mit Bus oder Flugzeug nach Königsberg – 5 Radeltage u. a.
Trakehnen, Kur. Nehrung, Samland, Elchniederung, Tilsit, Gilge – Busbegleitung –

Termine: Jede Woche von Mitte Mai bis Mitte September ab € 949,-
Prospekte, Informationen, Buchung auch unter www.Imken.com

IMKEN touristik · 26215 Wiefelstede · Tel. 0 44 02 / 9 68 80

Mayer’s Kultur- und Bildungsreisen
Busreisen 9–11 Tage

Gumbinnen, 7 Übernachtungen im Hotel Kaiserhof
oder in Kombination mit anderen Hotels wie:

Königsberg, Rauschen, Nidden, Goldap, Lötzen u. a.
Fordern Sie unsere Reiseprospekte 2006 an.

Mayer’s Kultur- und Bildungsreisen · Bernsteinstraße 78 · 84032 Altdorf/Landshut
Tel. 08 71 / 93 50 30 · Fax 93 50 20 · www.mayers-reisen.de · email: info@mayers-reisen.de

gegebenem Anlaß wird mitge-
teilt, daß unser Heimatbrief
„Land an der Memel“ Nr. 77
(Weihnachtsausgabe 2005) an
alle bei der Kreisgemeinschaft
registrierten Landsleute ver-
schickt worden ist. Aus nicht
nachvollziehbaren Gründen
haben einige den Heimatbrief
nicht erhalten und wurden,
soweit sie sich inzwischen bei
der Kreisgemeinschaft gemeldet
haben, nachträglich beliefert.
Landsleute, bei denen der Hei-
matbrief bisher nicht eingetrof-

fen ist, können sich an den
Schriftleiter Manfred Malien,
Rastorfer Str. 7a, 24211 Preetz,
Telefon und Fax (0 43 42) 8 75
84, wenden, der dann ein Exem-
plar zusenden wird. Unter die-
ser Adresse ist auch das neue
Memel Jahrbuch 2006 – „Rund
um die Memel und das Kurische
Haff – früher und heute“ (jetzt
152 Seiten, 8,50 Euro zuzüglich
Versandkosten) erhältlich, das
wieder interessante Berichte
sowie Fotos und Gedichte ent-
hält.
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Diesmal wurden keine wei-
ßen Laken mehr aus dem
Fenster gehängt, als US-

Soldaten in die Stadt einmarschier-
ten. Sie kamen als Sieger, und viele
waren froh, daß der Krieg endlich
zu Ende war. Die amerikanischen
Besatzungsmächte fuhren nun nach
einem Vierteljahr zum einen Stadt-
tor hinaus, die russischen Besat-
zungsmächte kamen unverhofft
durch das andere herein. Mit ihren
dröhnenden Ketten rumpelten ihre
Panzer amerikanischer Herkunft
auf dem Straßenpflaster entlang,
gefolgt von Panjewagen, gezogen
von kleinen struppigen und
erschöpften Pferdchen. Voller
ungläubigem Erschrecken verfolg-
ten die Einwohner den Einmarsch
der neuen Besatzung. 

In wenigen Minuten würde die
Sperrstunde zu Ende sein, und ein-
zelne Bürger, die auf dem Wege
nach Hause waren, staunten nicht
schlecht – gestern hatten sie noch
die Amerikaner mit ihren Jeeps in
den Straßen gesehen, heute die
Russen mit ihren Panjewagen. Wie
ein Lauffeuer ging das Gesehene
durch die Stadt und jeder versuch-
te in seiner Angst in seiner Behau-
sung zu bleiben. Es war klüger
abzuwarten, was die neuen Besat-
zer mit der Bevölkerung vorhatten! 

Im Nu war das Städtchen von der
siegreichen Roten Armee einge-
nommen. Die einfachen Soldaten
biwakierten auf großen Plätzen, in
Gärten, in Parks und auf breiten
Straßen. Einige Häuser mußten
eiligst für die Offiziere geräumt
werden, bis sich in wenigen Tagen
langsam ein Viertel herausschälte,
wo Offiziere ihre Bleibe hatten. Die
Straßen wurden abgesperrt und mit
einem hohen Bretterzaun abgerie-
gelt. Die Russen hatten also jetzt ein
eigenes Stadtviertel, die Amerika-
ner hatten vorher ihre Domizile in
der ganzen Stadt verstreut. Mann-
schaften wurden in schnell erbau-
ten Baracken untergebracht, oder

bezogen die ehemaligen Unter-
künfte der Ostarbeiter von den Sie-
mens-Schuckardt-Werken. So ent-
stand auch der Kommandanturbe-
reich, von wo aus der Fortgang des
wirtschaftlichen Lebens und der
staatlichen Verwaltung seinen Neu-
anfang nahm.

Bald gab es auch die lang
befürchteten Verhaftungen. Bewoh-
ner, kampagnemäßig abgeführt,
wurden den Sowjets überstellt. Es
wurde denunziert und denunziert
– viele von den Verhafteten kamen
aus den Gefängnissen und Lagern
in Deutschland und der UdSSR
nicht mehr zurück. Auch das war
ein Alptraum der Bevölkerung in
dieser Zeit, neben Hunger und
Ungewißheit. Frauen und Kinder
standen an jedem Laden, wo es
geringe Lebensmittelzuteilungen
auf Karten gab, in langen Schlan-
gen an.

Und eines Tages kam Mutter vom
Anstehen nicht mehr zurück. Sie
blieb verschwunden. Wir Kinder
weinten vor Kummer und vor nicht
endender Angst, jetzt waren wir
wieder allein und wußten nicht,
was zu tun war. Anderntags nahm
die Große die kleine Schwester an
die Hand und sie gingen gemein-
sam zur Kommandantur. Die Wach-
soldaten ließen sie durch und
sahen ihnen gelangweilt hinterher.
Sie klopften an viele Türen, es
wurde nicht aufgemacht. Ratlos
standen sie im langen Flur. 

Plötzlich öffnete sich doch noch
eine Tür und eine Russin in Uni-
form mit vielen Ordensspangen
näherte sich den Kindern. Ihre
Militärstiefel quietschten und
knarzten auf dem Linoleumfußbo-
den, der riesige Busen wogte, er
wurde durch einen Gürtel in der
Taille über der Uniformbluse in
Form gehalten, und ihr wütendes
Gesicht unter dem Käppi verhieß
nichts Gutes. Mit einem Schwall
russischer Worte wollte sie die Kin-
der fortscheuchen, aber die Große
hielt die kleine Schwester eisern
umklammert und fragte immer
wieder nach ihrer Mutter. Da

schlug die Russin zu, erbarmungs-
los und heftig, bis die Große wim-
mernd zusammenbrach und auf
den Fußboden stürzte. Beide Kin-
der schrieen herzzerreißend, bis
ein Stiefeltritt ins Gesicht der Gro-
ßen für Ruhe sorgte. Leblos lag sie
im Flur, ihre kleine Schwester
beugte sich über sie, sie zitterte vor
Angst und großem Schrecken und
schrie, schrie bis ihre Stimme ver-
sagte. Langsam kam die Große zu
sich und auf allen Vieren kroch sie
zum Ausgang. Draußen auf der
Treppe wischte sie sich das Blut aus
dem Gesicht, sie konnte keinen
Schritt mehr gehen. Also blieben
sie die Nacht über draußen an
irgendeinem Zaun versteckt sitzen.

Die kleine Schwester weinte sich
in den Schlaf, die Schwester

umklammernd. Müde, hungrig,
verfroren durch die Kühle der
Nacht, setzen sich die beiden am
frühen Morgen auf die Treppenstu-
fen der Kommandantur. Viele russi-
sche Soldatenstiefel liefen an ihnen
vorbei, treppauf, treppab, keiner
kümmerte sich um die beiden.
Zwei Soldaten taten es dennoch,
indem sie der Großen ihre Arm-
banduhr abnahmen, und beide ihre
Schuhe, die einzigen, die sie noch
hatten, hergeben mußten. Müde,
barfuß und zerschlagen mußten sie
ihren Heimweg antreten, ohne ihre
Mutter!

In ihrer Unterkunft wurden sie
schon vermißt und eine ältere
alleinstehende Flüchtlingsfrau
nahm sich ihrer an. Der Kleinen
ging es dann etwas besser, doch die
Große war störrisch und verweiger-
te alles. Sie ging auch nicht zur
Schule, sondern irrte irgendwo
draußen herum, bis es dunkel

wurde. Sie wartete auf die Mutter,
auf den Vater – aber die kamen
nicht!

Es wurde Winter, regnerisch und
kalt. Auch der Hunger wurde grö-
ßer, und wenn das Anstehen been-
det war, krochen die Kinder vor
Erschöpfung und Mutlosigkeit auf
ihre gemeinsame Lagerstatt auf
dem Fußboden und weinten sich in
den Schlaf. Dann gab es eines Tages
eine Volksküche für Arme, Heim-
kehrer,  Flüchtlinge und andere
Gestrandete. Sie alle stellten sich in
eine lange Schlange mit ihrem aus-
gebeulten Kochgeschirr, um eine
Kelle warme Suppe und ein Stück
Brot zu ergattern. So verging jeder
Tag – eine Zeit der Verschlagenheit,
Übervorteilung, Demütigungen und
großer Hoffnungslosigkeit!

Die Große ging inzwischen spo-
radisch zur Schule; sie hatte keine
Bücher, keine Hefte, keinen Feder-
halter. Mit einem gefundenen Blei-
stiftstummel, auf Zeitungsrändern
und geklauten Plakaten wurden
Schularbeiten gemacht. In der Klas-
se wurde sie verachtet, aber gedul-
det, vom Lehrer als Polackin
beschimpft, von den Mitschülern
geschnitten, wurden ihr Schulbü-
cher verweigert. Großes Herzeleid
überkam sie, wie sehr wünschte sie
sich eine Freundin. Sie beneidete
die einheimischen Kinder, die fast
alles hatten, aber mit ihr nicht ein-
mal die Schulbücher teilen wollten.
So zog sie sich von allem zurück.

Aber dann kam für die beiden
ein Freudentag – die Mutter war
nach langer Zeit wieder da! Nur
war sie sehr krank und konnte den
Kindern keine Stütze sein. So nahm
die Große ihre Stelle ein und ver-
suchte die Verantwortung so gut es

ging zu meistern. Auf den Dörfern
bettelte sie, arbeitete auf den Fel-
dern für ein paar Kartoffeln, ein
Stück Brot, einen halben Liter
Milch. Alles lieferte sie zu Hause
ab, teilte es ein für Mutter und
Schwester. Aber das reichte nicht,
der Hunger war zu groß! Da fing sie
an zu organisieren, zu lügen, zu
stehlen: Sie erkannte keine Ord-
nungsregeln mehr an, sie rebellier-
te – sie war eine Ausgegrenzte, also
handelte sie auch danach.

Tag für Tag das gleiche Elend. Sie
durfte ihrer Mutter nicht zeigen,
wie es in ihr aussah, und wie oft sie
vor Verzweiflung, Überforderung,
und Zorn weinte. Und immer wie-
der die unüberwindbare Angst, auf
den Straßen den Rotarmisten zu
begegnen, die gestohlenes Gut aus
den Häusern trugen. Die ganz wild
auf Uhren, Fahrräder waren und
die Menschen willkürlich verhafte-
ten und mit sich schleppten und
die dann irgendwohin verschwan-
den! Schon von weitem die Uni-
form eines Russen zu erkennen,
brachte der Großen eine nicht zu
unterdrückende Übelkeit. Sie fing
an zu zittern, Schweiß brach aus;
sie konnte den Einmarsch der Sie-
ger in Ostpreußen einfach nicht
vergessen. Dieser eklige Geruch in
der Nase von schweißgetränkten,
schmutzigen, dreckstarrenden Uni-
formen, die sich über sie warfen –
ein so rabiater Schock und diese
brutale Gewalt, auf ewig sollte dies
Geschehen sie begleiten.

Auf den Straßen wurden Männer
mit vorgehaltener Kalaschnikoff
eingefangen, um die restlichen
Unternehmen zu demontieren. Auf
den Bahnhöfen standen lange
Güterzüge bereit, die mit dem Beu-
tegut und dem dazugehörenden
Fachpersonal nebst Familien bela-
den wurden und dann nach Ruß-
land fuhren. Die kleine Stadt hielt
den Atem an, sie hatte genug von
den plündernden Siegern. Die Bür-
ger verharrten in ihrem Unglück,
und der Zustand hielt noch Jahre
an, aber mit der Zeit wuchs eine
neue Lebensform aus den Ruinen.

Anzeigen

Im Alter gibt es wenig Per-
spektiven. Da wandern die
Gedanken oft zurück in die

Vergangenheit. Man zieht Fazit
aus seinem bisherigen Leben,
räumt auf. Nicht nur in Gedan-
ken, sondern auch bei persön-
lichen Dingen. Als ich kürzlich
auf dem Dachboden Ordnung
machte, fiel mir ein Karton mit
alten Briefen in die Hände.
Einige wurden gelesen, und
dabei kam auch recht Lustiges
in Erinnerung. Es waren Briefe
von einem unbekannten Solda-
ten. In der Kriegszeit wurde von
Organisationen angeregt, an
Soldaten Briefe an die Front zu
schreiben, um den Kontakt zur
Heimat zu festigen.

Ich bekam dann eines Tages
einen Brief von einem Unterof-
fizier der Panzerdivision „Groß-
deutschland“. Er war eine zeit-
lang bei meinen Großeltern ein-
quartiert und hatte auch von
dort meine Anschrift erhalten.
Es entwickelte sich ein lustiger
Federkrieg. Fotos wurden aus-
getauscht, um wenigstens eine
bildliche Vorstellung von dem
unbekannten Briefpartner zu
haben. Mein Foto wurde von
mir mit den Worten kommen-
tiert „Ich bin klein, dick, habe
rote Haare, Sommersprossen
und bin Brillenträgerin“. Umge-
hend kam ein Foto von dem
Unteroffizier mit dem Bemer-
ken: „Sie sind direkt mein Typ.
Aber wenn Sie mich mit meiner
spiegelblanken Glatze, abste-
henden Ohren und O-Beinen
sehen würden, bekämen Sie
bestimmt das Laufen.“

Es ist leider nie zu einem per-
sönlichen Treffen mit dem Sol-
daten gekommen, um das
geschilderte Aussehen auch
bestätigen zu können. Ein ange-
kündigter Besuch auf der Bahn-
station in der nächsten Kreis-
stadt fand nicht statt, auch war
ich infolge eines Ernteeinsatzes
in meiner Dienststelle nicht
anzutreffen. Ein Urlaub meines
Brieffreundes mußte dann kurz-
fristig wegen eines Einsatzes
abgesagt werden. 

Einen Brief von ihm erhielt
ich dann durch meine Groß-
mutter, die ihn auf dem Flucht-
weg zufällig getroffen hat. 
Dieser Brief hatte nicht den 
Vermerk „Feldpost“ sondern
„Querverbindung“. Durch die
Flucht und die weiteren 
Kriegsereignisse ist die Ver-
bindung dann leider abgeris-
sen. 

Ich besitze aber noch ein 
Foto des Soldaten, das ich ihm
gern übergeben möchte. Wenn
Gerd Waschnewski das Kriegs-
geschehen überlebt haben soll-
te, erinnert er sich vielleicht
heute noch an den Briefwechsel
mit einem ihm unbekannten
Mädel. Erna Richter

Von C. SCHULZ-JEDAMSKI

»Schon wieder sind die Russen da!«
Die Amerikaner gingen, die neuen Besatzungstruppen kamen und mit ihnen die Verhaftungen

In der Klasse wurde die Älteste
verachtet,

vom Lehrer als »Polackin« beschimpft 

Reise in die
Vergangenheit 
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Das erste „Fahrzeug mit Gas-
motorenbetrieb“ ist ein Pro-
dukt von „Benz & Co“. Die-

sen Betrieb hatte der Maschinen-
bauingenieur und Unternehmer
Karl Benz im Jahre 1883 mit dem
Kaufmann Max Kaspar Rose und
dem Handelsvertreter Friedrich
Wilhelm Eßlinger in Mannheim
gegründet. 

Benz war nicht nur ein begnade-
ter Konstrukteur, sondern auch ein
begeisterter Sportler. Vor allem das
Radeln oder, um es mit einem zeit-
genössischen Begriff zu formulie-
ren, der Velozipedsport hatte es
ihm angetan. Über dieses Hobby
lernte er Rose, dem die Firma M.
Rose & Co. gehörte, und den tech-
nisch geschulten Eßlinger kennen.
Diese beiden Sportsfreunde waren
von Benz’ Zweitaktmotor über-
zeugt und boten ihm deshalb an,
mit ihm ein Unternehmen zu grün-
den. Benz willigte ein. Am 1. Ok-
tober 1883 erfolgte die Gründung
von „Benz & Cie., Rheinische Gas-
motorenfabrik in Mannheim“ und
zwei Monate später die Eintragung
beim Amtsgericht Mannheim.
Zweck der offenen Handelsgesell-
schaft war – so steht es im Grün-
dungsvertrag – die „Herstellung
von Verbrennungskraftmaschinen
nach den Plänen von Karl Benz“.
Eßlinger war für die Beschaffung
des nötigen Geldes verantwortlich,
Rose für den Verkauf und Benz für
die Technik.

Das Unternehmen erwies sich als
erfolgreich. Die Produkte fanden
dankbare Abnehmer. Schon 1885
wurden die Benz-Motoren, deren
Leistung sich zwischen ein und
zehn PS bewegte, auf der „Exposi-
tion universelle“ in Antwerpen aus-
gezeichnet. Im selben Jahr stieß
man auf dem Firmengrundstück
mit der typisch Mannheimer
Adresse T 6, 11 an die Grenze der
Ausweitungsmöglichkeiten. So zog

man um in die Waldhofstraße, wo
auf einer 4000 Quadratmeter gro-
ßen Brache eine neue, größere
Fabrik förmlich aus dem Boden
gestampft wurde. 

Während seine beiden kaufmän-
nisch denkenden Partner die
Ansicht vertraten, daß der Schuster
bei seinen Leisten bleiben solle, war
Benz zu sehr Erfinder, um sich nicht
nun dem Bau eines Kraftwagens zu
widmen. Die Rahmenbedingungen

waren günstig. Ein wirtschaftlich-
finanzielles Fundament war vor-
handen, und endlich stand der Vier-
taktmotor als Antriebsquelle zur
Verfügung. Was sich 1884 bereits
abzeichnete, wurde 1886 zur
Gewißheit. Nikolaus Otto verlor
den Prozeß um sein Otto-Viertakt-
Patent DRP 532. Das eröffnete Benz
völlig neue Möglichkeiten beim
Viertaktmotorenbau und dem Bau
von Fahrzeugen mit Viertaktmotor. 

Während bei Gottlieb Daimler
der Motor als universelle Antriebs-
quelle im Vordergrund stand, kon-
zipierte Benz das Automobil als
Gesamtwerk. Schnell waren die
Konstruktionszeichnungen soweit
fertiggestellt, daß eine Anmeldung
beim Deutschen Reichspatentamt
erfolgen konnte. Am 29. Januar
1886, also vor 120 Jahren, erfolgte
die Patentierung des „Fahrzeugs mit
Gasmotorenbetrieb“. Dabei ist
unter „Gasmotor“ ein Motor zu ver-
stehen ist, in dem Gas zur Explo-
sion gebracht wird, das „aus verga-
senden Stoffen durch einen mitzu-
führenden Apparat erzeugt wird“.
Das Patent mit der Nummer 37435
war derart wirklichkeitsnah und
ausgereift, daß das Fahrzeug bereits
kurze Zeit später tatsächlich exi-
stierte. Nach ersten Probefahrten
auf dem Fabrikhof ging Benz Mitte
des Jahres mit dem Gefährt an die
Öffentlichkeit.

Der für den Antrieb verantwortli-
che Viertaktmotor leistete bei 400
Umdrehungen in der Minute zwi-
schen 0,75 und 0,88 PS. Tests mit
einem Nachbau haben gezeigt, daß
diese Leistung ausreichte, um das
Fahrzeug in 15,1 Sekunden von null
auf 20 Stundenkilometer zu
beschleunigen und eine Höchstge-
schwindigkeit von rund 20 Stun-
denkilometern zu erzielen. Möglich
waren diese Werte durch eine
extreme Leichtbauweise. Ohne den
mit seinen Aggregaten 110 Kilo-
gramm schweren Motor war das
Fahrzeug nur 155 Kilogramm
schwer. In seiner filigranen Bau-

weise erinnert das Fahrzeug des
Radsportlers Karl Benz in vielerlei
Hinsicht an ein Fahrrad, weshalb
auch vom „Velo(ciped)“ gesprochen
wurde. 

Im Gegensatz zu unseren heuti-
gen Autos hatte Benz’ Gefährt noch
nicht vier Räder. Eine Übernahme
der damals bei Kutschen üblichen
Drehschemellenkung lehnte Benz
wegen deren Schwergängigkeit und
der Kippgefahr bei stark einge-
schlagener Lenkung ab. Anderer-
seits kannte er die Achsschenkel-
lenkung noch nicht. Statt nun sel-
ber eine komplizierte und damit
voraussichtlich schwere Lösung zu
suchen, umging Benz einfach das
Problem, indem er ein Dreirad
baute.

Das Dreirad sollte eine Entwick-
lung in Gang setzen, die nicht nur
bis zur heutigen S-Klasse von Mer-
cedes-Benz führt. Das Dreirad sel-
ber erlebte ein wechselvolles
Schicksal. Zunächst wurden Motor
und Fahrgestell getrennt. Während
der Viertaktmotor eingesetzt wurde,
um innerhalb des Werkes eine Was-
serpumpe anzutreiben, gammelte
der Rest vorerst in einer Ecke vor
sich hin. Als um die Jahrhundert-
wende mit Daimler der Streit eska-
lierte, wer das erste Automobil
erfunden habe, wurden die mittler-
weile über das Werk verstreuten
Teile wieder zusammengesammelt
und zusammengesetzt. 1906 ver-
machte Karl Benz seine bahnbre-
chende Konstruktion dem Deut-
schen Museum in München, wo sie
heute noch zu bewundern ist.

Vor 50 Jahren starb ein Mann,
dem die Landwirtschaft viel

zu verdanken hat: Eilhard Alfred
Mitscherlich. Der am 29. August
1874 in Berlin Geborene stammte
väterlicherseits aus einer alten
Gelehrtenfamilie, mütterlicher-
seits von Landwirten ab. Seine
beiden Großväter waren der
Chemiker Eilhardt Mitscherlich
(1794–1863) und Carl Acker-
mann, der in der Kurmark und in
Niederschlesien fünf große Güter
besaß. Der Vater Gustav Alfred
Mitscherlich war Arzt in Berlin. 

Mitscherlich verlebte seine
Jugend in Berlin und auf den
Gütern der mütterlichen Ver-
wandtschaft. Nach dem Abitur
auf dem Gymnasium Friedeberg
(Neumark) 1895 studierte Mit-
scherlich in Kiel Physik, ging
aber bald zum Studium der
Landwirtschaft über, studierte
zwei Semester an der Landwirt-
schaftlichen Hochschule in Ber-
lin (Praktikum bei Emil Fischer)
und promovierte in Kiel bei Her-
mann Rodewald nach dem sech-
sten Semester 1898 mit einer
bodenkundlichen Untersuchung.
Auf diesem Gebiet arbeitete er
weiter im Sommer 1898 in Mün-
chen und dann in Kiel als Assi-
stent und ab 1901 als Privatdo-
zent für Landwirtschaft und
Agrikulturchemie. Von 1906 bis
1941 lehrte und forschte er als
Ordinarius dieses Fachs in
Königsberg. Er war von 1922 bis
1941 Direktor der landwirt-
schaftlichen Institute, bewirt-
schaftete zeitweise die Versuchs-
güter Waldgarten und Fräulein-
hof. Von 1924 bis 1940 war Mit-
scherlich Sekretär der Naturwis-
senschaftlichen Klasse der
Königsberger Gelehrten Gesell-
schaft, von 1928 bis 1941 Ver-
trauensmann der Notgemein-
schaft der deutschen Wissen-
schaft sowie 1915/16 und
1930/32 Rektor der Albertina.

1908 heiratete er Luise Clauß,
eine Schwägerin des Professors
für gerichtliche Medizin Georg
Puppe. 

Daß Mitscherlich Rufe an
andere Universitäten ablehnte,
lag nicht nur an seiner Verbun-
denheit mit dem geselligen und
wissenschaftlichen Leben in
Königsberg, sondern auch daran,
daß ihm die Universität und die
Landwirte der Provinz Arbeits-
möglichkeiten boten, die er
anderswo nicht in dieser Art
gefunden hätte. Mitscherlich
machte Vegetationsversuche in

großem Ausmaß, studierte die
Abhängigkeit der Pflanzenerträ-
ge von physikalischen Wachs-
tumsfaktoren und schrieb unter
anderem eine Bodenkunde für
Land- und Forstwirte (1905/
1954). Der Staat baute seine Insti-
tute aus, die Düngemittelindu-
strie unterstützte seine Versuche,
die Landwirte stellten ihm Par-
zellen für Feldversuche zur Ver-
fügung und gründeten 1923 die
Mitscherlich-Gesellschaft, deren
Geschäftsführendes Vorstands-
mitglied Mitscherlich bis 1941
war. 

Seine Forschungen verschafften
ihm internationales Ansehen. Er

nahm an bodenkundlichen Kon-
gressen in Leningrad und Oxford
teil, war von 1922 bis 1930 Präsi-
dent der IV. Kommission der
Internationalen Bodenkund-
lichen Gesellschaft. 1925 wurde
er Mitglied der Akademie der
Naturforscher Leopoldina in
Halle, 1930 erhielt er die Medail-
le der Notgemeinschaft der Deut-
schen Wissenschaft. Er war Mit-
glied landwirtschaftlicher Gesell-
schaften von Schweden, Finnland
und der Tschechoslowakei, Mit-
herausgeber der „Soil Science“,
der ersten bodenkundlichen Zeit-
schrift der USA, und saß im
Komitee der „Pedologie“, der
besten bodenkundlichen Zeit-
schrift der UdSSR. 

Wenn auch Mitscherlichs
Arbeiten großen praktischen
Wert für die Landwirtschaft hat-
ten, indem durch sie die Ernteer-
träge gesteigert wurden, so war
der theoretische Zweck doch die
Erforschung formelhafter Wir-
kungsgesetze („Die Ertragsgeset-
ze“, 1948). 

Im September 1941 wurde Mit-
scherlich emeritiert und verließ
bald darauf Ostpreußen. Die
Albertina ernannte ihn 1942 zu
ihrem Ehrenbürger. Nach der
Emeritierung bewirtschaftete er
das Gut Kutschlau bei Schwiebus.
1946 übernahm er eine Professur
für Agrarwissenschaft an der Ber-
liner Humboldt-Universität, er
wurde Mitglied der Deutschen
Akademie der Wissenschaften,
1948 ernannte ihn die Universität
Kiel, an der er seine akademische
Laufbahn begonnen hatte zum
Dr. agr. h. c. 1949 erhielt er den
Nationalpreis Erster Klasse der
DDR. Ein Jahr bevor er 1950
abermals emeritiert wurde, hatte
er die Leitung des Forschungsin-
stituts zur Steigerung der Pflan-
zenerträge der Deutschen Akade-
mie der Wissenschaften in Pauli-
nenaue im Havelland übernom-
men. Mitscherlich starb am
3. Februar 1956 in Paulinenaue
Kreis West-Havelland.

Von FRITZ GAUSE

Eilhard Alfred Mitscherlich

Von West wie Ost geehrt
Vor 50 Jahren starb Eilhard Alfred Mitscherlich
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Mit „Emden“ trug der am
1. Februar 1916 bei „Weser“

in Bremen vom Stapel gelaufene
Kleine Kreuzer einen großen
Namen. Immerhin hatte der am
9. November 1914 nach einem
Gefecht mit dem britischen Kreu-
zer „Sydney“ bei den Cocos-
Inseln auf Strand gesetzte erste
Träger dieses Städtenamens mit
seiner Handelskriegsführung
Seekriegsgeschichte geschrieben.
So zierte denn auch statt des
Stadtwappens das Eiserne Kreuz
seinen Bug.

Nach den obligatorischen Pro-
befahrten setzte am 12. März
1917 der Zweite Führer der Tor-
pedostreitkräfte seinen Stander
an Bord. Als dieser am 5. Juni des
Jahres zum Ersten Führer der
Torpedostreitkräfte aufstieg, wur-
de sein Kreuzer Flaggschiff. Das
Schiff stand inzwischen im Siche-
rungsdienst in der Nordsee. Eine
Unterbrechung brachte im Sep-
tember und Oktober 1917 die
Beteiligung an der Eroberung der
seinerzeit zum Zarenreich gehö-
renden baltischen Inseln in der
östlichen Ostsee. Danach ging es
zurück in die Nordsee. Hier dien-
te die „Emden“ als Führungs-

schiff bei diversen Attacken der
deutschen Torpedobootstreitkräf-
te auf gegnerische Handelsschif-
fe. Zu seinem letzten aktiven Ein-
satz kam der Kreuzer Anfang
Oktober 1918 beim Rückzug der
Torpedo- und U-Boote aus den
geräumten Stützpunkten in Flan-
dern. Zur geplanten Teilnahme
an der Großoffensive in den
Englischen Kanal zur Unterbre-
chung der gegnerischen Nach-
schubwege kam es dann wegen
der Novemberrevolution nicht
mehr.

Ab dem 11. November 1918
schwiegen an den Fronten die
Waffen. In gewisser Hinsicht
paradox, gewann die „Emden“,
obwohl Kriegsgerät, erst nach
dem Abschluß dieses Waffenstill-
stands eine gewisse historische
Bedeutung. Zusammen mit der
deutschen Hochseeflotte begab
sie sich auf den Weg in die Inter-
nierung. Standesgemäß diente
dem Verbandsführer, Konterad-
miral Ludwig von Reuter, mit der
„Friedrich der Große“ anfänglich
ein Schlachtschiff als Flaggschiff.
Auf den größeren Einheiten wie
der „Friedrich der Große“ war die
Stimmung jedoch revolutionärer

als auf den kleineren wie der
„Emden“. So bot die gesamte
„Emden“-Besatzung Reuter einen
Flaggschiffwechsel an, den dieser
dann auch vornahm. So wurde
der Kleine Kreuzer am 25. März
1919 Flaggschiff des Internie-
rungsverbandes. Von hier aus gab
der Verbandsführer am 21. Juni
1919 um 11 Uhr den berühmten
Befehl zur Selbstversenkung des
einstigen Stolzes der Nation.

Da der Befehl auf dem Flagg-
schiff zuletzt umgesetzt wurde,
gelang es den Briten, das Schiff
vor dem Versinken auf Grund zu
setzen. Es wurde abgedichtet,
leergepumpt und nach Rosyth
überführt. Bei der Aufteilung des-
sen, was von der einst kaiser-
lichen Flotte übriggeblieben war,
unter den Kriegssiegern, erhielt
Frankreich am 11. März 1920 den
Kleinen Kreuzer zugesprochen.
Die Schäden am Rumpf waren
jedoch derart groß, daß die Beute
nicht mehr gemäß ihrem ur-
sprünglichen Zweck verwandt
werden konnte. So wurde sie von
ihren neuen Besitzern ab 1922
für Sprengversuche genutzt und
anschließend bis 1926 abge-
wrackt. M. R.

Eine Erfindung, die die Welt verändern sollte
Vor 120 Jahren, am 29. Januar 1886, erhielt Karl Benz das Patent auf sein dreirädriges »Fahrzeug mit Gasmotorenbetrieb«

Von MANUEL RUOFF

Karl Benz auf seinem ersten „Patent-Motorwagen“ von 1886 beim Schnauferl-Korso München
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Flaggschiff in Scapa Flow
Vor 90 Jahren lief der Kleine Kreuzer »Emden« (II) vom Stapel

„Emden“: Auf ihr befahl Reuter der deutschen Hochseeflotte die Selbstversenkung. Foto: Archiv
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Intimer Kenner des deutschen Ostens
Verleger Reinhold Heinen entdeckte in Ostpreußen seine Freude am Beruf des Journalisten

Berühmteste
Amerikanerin in

Venedig

Immer wenn ich ihre Bücher
lese, nehme ich mir vor, end-

lich einmal nach Venedig zu fah-
ren“, sagte eine reisefreudige
Leseratte erst kürzlich wieder, als
sie ein Buch von Donna Leon in
Händen hielt. Ihre Krimis mit
Commissario Brunetti machten
geradezu süchtig; süchtig nach
italienischer Lebensart, süchtig
nach der Lagunenstadt. 

Die berühmteste Amerikanerin
in Venedig versteht es meister-
haft, das Milieu dort zu schildern,
die verschrobenen Charaktere
lebendig werden zu lassen. Ein
Hauch von Ironie durchzieht die
Zeilen, die sie offensichtlich mit
einem Augenzwinkern zu Papier
bringt. Und so ist denn auch ihr
neues Buch „Über Venedig,
Musik, Menschen und Bücher“,
das in Auszügen auch als Hör-
buch erschien, wieder ein Lesege-
nuß für alle Freunde der Schrift-
stellerin. 

Eindringlich und humorvoll
erzählt Leon in ihren Geschichten
und Berichten zum Beispiel von
den Tücken der venezianischen
Müllabfuhr, von der Mordlust, die
sie überfiel, weil eine alte Nach-
barin ihr Fernsehgerät zu nacht-
schlafender Zeit auf vollen Touren
laufen ließ (erinnert das Brunetti-
fans nicht an etwas?). Sie schreibt
über die Oper, über ungewöhnli-
che Schoßtiere und arme Leute,
aber auch über ihre Erfahrungen,
die sie als Lehrerin in Saudi-Ara-
bien machte, oder über ihre
Landsleute in Amerika, die offen-
sichtlich immer dicker werden.
Hin und wieder tritt eine nach-
denkliche Donna Leon zutage,
eine, die auch harte Worte für
Mißstände findet, die es anzu-
prangern gilt. Als Sprecherin für
das Hörbuch hat man Hannelore
Hoger gewinnen können, die als
Kommissarin „Bella Block“ aus-
reichend Krimierfahrung hat sam-
meln können. Ein ganz besonde-
rer Hörgenuß und zwei Frauen,
die ihr Handwerk verstehen. os

Donna Leon: „Über Venedig,
Musik, Menschen und Bücher“,

Diogenes Ver-
lag, Zürich,
344 Seiten,
geb., 19,90
Euro; „Mein
Venedig“, Dio-
genes Hör-
buch, gelesen
von Hannelore
Hoger, 1 CD,
Spieldauer 75 

Schon als
S c h ü l e r

schrieb der in
der Eifel

geborene Reinhold Heinen  Beiträ-
ge für seine Heimatzeitung. Damit
begann der Lebenslauf eines Voll-
blutjournalisten, des späteren
Gründers und Verlegers der „Köl-
nischen Rundschau“. Bei Ausbruch
des Ersten Weltkrieges begann er
in Bonn ein Jurastudium. Seine
Lust zu Schreiben war so groß, daß
er noch während des Studiums im
Jahre 1916 eine Stelle als Redak-
teur bei der „Warmia“ im ostpreu-
ßischen Heilsberg annahm. Die
„Warmia“ war eine der katholi-
schen Zentrumspartei nahestehen-
de Zeitung mit einer Auflage von
5000 Exemplaren. Sehr aufreibend
scheint diese Tätigkeit nicht gewe-
sen zu sein. Denn nebenher
begann Heinen im rund 50 Kilo-
meter entfernten Königsberg ein
Philosophiestudium. Er fand auch

noch Zeit, sich der dortigen Stu-
dentenverbindung „Tuiskonia“
anzuschließen, der er sein Leben
lang treu blieb. Als die Verbindung
nach dem Kriege in Bonn wieder-
belebt wurde, half er seiner „Tuis-
konia-Königsberg zu Bonn“ beim
Kauf eines eigenen Hauses in der
Argelanderstrasse, nicht weit vom
Bundeshaus entfernt.

Bei „Tuiskonia“ lernte er auch als
Bundesbruder den späteren Ver-
triebenenpolitiker und Erstunter-
zeichner der „Charta der Heimat-
vertriebenen“ Linus Kather ken-
nen. Aus seiner intimen Kenntnis
des deutschen Ostens gab Rein-
hold Heinen später den Anliegen
der Vertriebenen viel Raum in sei-
ner in Köln und Bonn erscheinen-
den Zeitung, die das „Leib- und
Magenblatt“ Konrad Adenauers
war. Die „Kölnische Rundschau“
war CDUnah, aber parteiunabhän-
gig. Heinen und Adenauer waren
nicht immer derselben Meinung.

Heinen starb vor 36 Jahren, und
jetzt erschien in den von der Kon-
rad-Adenauer-Stiftung herausgege-
benen „Forschungen und Quellen
zur Zeitgeschichte“ eine Disserta-
tion von Rainer Moltmann: „Rein-
hold Heinen (1894–1969) – ein
christlicher Politiker, Journalist
und Verleger“.

Obwohl Heinen vom Schreiben
lebte, hat er keinen geordneten
Nachlaß hinterlassen. Einen aus-
führlichen Bericht schrieb er ledig-
lich über seine KZ-Jahre von 1941
bis 1945 in Sachsenhausen, „damit
seine Nachbarn wußten, wohin er
entschwunden war und wozu eine
deutsche Regierung fähig war“.

Am 1. Januar 1917 mußte Heinen
das schöne Heilsberg verlassen,
blieb aber im Osten. Für sieben
Monate wurde er nach Schneide-
mühl zum Militär eingezogen,
dann wartete eine neue journalisti-
sche und politische Aufgabe auf
ihn: Er wurde Chefredakteur des

„Oberschlesischen Kurier“ in
Königshütte. Sie war mit damals
40000 Exemplaren die auflagen-
stärkste Zeitung ganz Oberschle-
siens. 1919 ging Heinen als Verlags-
direktor und Hauptschriftleiter
nach Ratibor zur „Neuen Ober-
schlesischen Volkszeitung“. 

In Ratibor geriet er mitten in die
Ende des Ersten Weltkrieges ein-
setzenden Auseinandersetzungen
um die politische Zugehörigkeit
Oberschlesiens und des Hultschi-
ner Ländchens. Heinen trat in sei-
nen Artikeln für den Verbleib
Oberschlesiens bei Deutschland
ein „und betrachtete es als seine
Aufgabe, den deutschen Abwehr-
kampf sowohl gegen die polnische
als auch tschechische Propaganda
zu führen“. Als Mitglied eines
mährischen Aktionskomitees
beanspruchte Heinen für sich, bei
den Verhandlungen um das Hult-
schiner Ländchens den Teilerfolg
errungen zu haben, daß wenigstens

der Südteil des Kreises Leobschütz
bei Deutschland blieb.

Seit 1919 wieder in seiner west-
deutschen Heimat geriet er als
Chefredakteur des „Volkfreund“ in
Aachen erneut in den deutschen
Volkstumskampf. Es ging um die
drohende Abtrennung des Rhein-
landes durch Frankreich. 1929 ver-
hafteten ihn die Belgier, und den
Februar 1921 mußte er in einem
belgischen Gefängnis verbringen.

In der Weimarer Zeit war Hei-
nen Generalsekretär der Kommu-
nalpolitischen Vereinigung. Nach
dem Krieg gehörte er zu den Mit-
begründern der CDU und setzte
sich als Verleger nachhaltig für
die Unabhängigkeit der Presse
ein. Norbert Matern

Rainer Moltmann: „Reinhold Hei-
nen (1894–1969) – ein christlicher
Politiker, Journalist und Verleger“,
Droste Verlag Düsseldorf, 376 Sei-
ten, 34,80 Euro

Ve r g a n -
g e n e s

Jahr, als sich
das Ende des
Z w e i t e n

Weltkrieges zum 60. Mal jährte,
gehörte Michael Wieck zu den in
den Medien wohl mit am häufig-
sten bemühten Zeitzeugen. Wieck,
1928 in Königsberg geboren, hat
schon in den 80er Jahren in
„Zeugnis vom Untergang Königs-
bergs – Ein ,Geltungsjude‘ berich-
tet“ seine Erinnerungen veröffent-
licht, doch 2005 paßten seine
– inzwischen übrigens auch ins
Englische und Russische übersetz-
ten – Erlebnisse hervorragend
zum Themenschwerpunkt des
Jubiläumsjahres. 

Das Besondere an den zu Papier
gebrachten Erlebnissen des zuletzt
als Erster Konzertmeister des
Stuttgarter Kammerorchesters täti-
gen Violinisten ist die Tatsache,
daß er zu den wenigen gehört, die
die in der Hölle auf Erden gemach-
ten Eindrucke auch überlebt
haben. Als Sohn des Ehepaares
Wieck, das Mitglied im Königsber-

ger Streichquartett war und auch
überregional einen gewissen
Bekanntheitsgrad hatte, gehörte
der Halbjude Michael nicht zu
jenen, die in Konzentrationslager
abtransportiert wurden. Doch der
Bekanntheitsgrad und der nichtjü-
dische Hintergrund seines Vaters
konnten nur den inneren Kern der
Familie schützen, und so mußte
der Junge mitansehen, wie unter
anderem seine über alles geliebte
Tante Fanny, Schwester seiner
Mutter, in einem Zug abtranspor-
tiert wurde, ohne daß er jemals
erfuhr, wo sie sterben mußte. 

Kurz darauf wurde seine Hei-
matstadt bei britischen Bomben-
angriffen zerstört. Auch über die
Belagerung der Stadt durch die
Rote Armee und den Einmarsch
der Sowjets berichtet Wieck, der,
als er den Russen in die Hände
fiel, ins Konzentrationslager
Rothenstein gesperrt wurde. 

Selbst wenn man schon öfter
über die Zustände in diesen
Lagern gelesen hat, so sind die
Schilderungen des Königsbergers
besonders eindringlich. Noch

schrecklicher sind jedoch seine
Beschreibungen der Lebensum-
stände nach seiner Freilassung im
völlig zerstörten Königsberg. Von
130000 Deutschen, die den Zwei-
ten Weltkrieg in der Stadt überlebt
hatten, starben seiner Meinung
sogar mehr als die stets behaupte-
ten 80 Prozent. Krankheit, Hunger,
Kälte, Willkür der Sowjets – die
Gründe, sein Leben auch nach
Kriegsende zu verlieren waren
vielfältig, wie Wieck an zahlrei-
chen Beispielen aufzeigt. So wie
Hitler Deutschland von den Juden
befreien wollte, so wollte Stalin
Ostpreußen von den Deutschen
befreien, dessen ist sich der Autor
sicher: „Nicht nur damals war Sta-
lin für mich ein anderer Hitler.“

„Wie groß muß Hitze werden,
bis man das Bewußtsein verliert?“
Dies ist nur eine von vielen Fra-
gen, die der Ostpreuße hinsicht-
lich der Unglaublichkeit des von
ihm Erlebten immer wieder stellt.
Er will mit seinen Erinnerungen
auch viele Tote beim Namen nen-
nen, nennt Mitschüler, Nachbarn,
entfernte Bekannte, die gewaltsam

aus dem Leben gerissen wurden.
Wieck erinnert sich daran, als er
von den Russen dazu eingesetzt
wurde, die mit Leichen übersäten
Straßen der zerstörten Stadt zu
säubern, indem er die häufig stark
entstellten Körper zu Bombent-
richtern schleppen mußte, um
diese mit den Leichen zu füllen.
„,Friedhof‘ Königsberg“ hat er
eines der Kapitel benannt. 

Doch auch als der Autor 1948
endlich in den Westen Deutsch-
lands durfte, mußte er einige Ent-
täuschungen hinnehmen. So
benutzte das Fernsehen der sowje-
tisch besetzten Zone seine promi-
nenten, über 60jährigen Eltern als
Beweis dafür, daß auch alte Men-
schen die sowjetische Besatzung
Ostpreußens überleben konnten,
dabei waren die Wiecks die einzi-
gen alten Leute, die mit dem Trans-
port aus ihrer geraubten Heimat
rausgekommen waren. Auch
mußte der gerade 20jährige mitan-
sehen, wie sich sein Vater nur
Wochen nach der gemeinsamen
Rettung von der Familie lossagte
und eine ehemalige Studentin hei-

ratete: Schon lange hatte er seiner
jüdischen Frau und dem gemeinsa-
men Sohn die mit ihrer Abstam-
mung verbundenen Einschränkun-
gen während der Zeit der National-
sozialisten übelgenommen, und er
gab ihnen Schuld an seinem gan-
zen Elend.

„Wer heute nach Kaliningrad
fährt, darf nicht Königsberg zu fin-
den hoffen. Königsberg überlebte
den letzten Krieg leider nicht …“,
schreibt Wieck in einer der voran-
gegangenen Auflagen enthaltenen
Nachwort aus dem Jahre 1992. In
dem für 2005 vorgesehenen Nach-
wort äußert sich der abermals 
in seine Geburtsstadt Gereiste
aber schon positiv über die Ent-
wicklungen in der Pregelmetropo-
le und äußert die Hoffnung, daß
die Ideen Kants in seiner Heimat-
stadt doch noch neuen Boden fin-
den werden. R. Bellano

Michael Wieck: „Zeugnis vom
Untergang Königsbergs – Ein ,Gel-
tungsjude‘ berichtet“, Verlag C. H.
Beck, München 2005, broschiert,
404 Seiten, 14,90 Euro

»Friedhof Königsberg«
Neuauflage der äußerst erschütternden Erinnerungen des Geltungsjuden Michael Wieck

Harte Jahre
Statt Freilassung ging es in die Kriegsgefangenschaft

Berlin mal anders
Auf den Spuren der deutschen Demokratie

Alle Bücher sind über den PMD, Parkallee 84/86, 20144 Hamburg, Telefon (0 40) 41 40 08 27, www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen. 

Ch r o -
n o l o -

gisch auf-
g e b a u t
s c h i l d e r t
der Band

„Orte der Demokratie – Ein histo-
risch-politischer Wegweiser
durch Berlin“ die Entwicklung
demokratischer Bewegungen und
Institutionen in Berlin von der
Aufklärung des 18. Jahrhunderts
bis in die Gegenwart.

Von den Preußischen Refor-
men über die Zeit des sogenann-
ten Vormärz, das Dreiklassen-
wahlrecht, den Ersten Weltkrieg,
die Weimarer Republik, den
Nationalsozialismus und die Tei-
lung Berlins in Ost- und West-
sektoren bis ins heutige Berlin
reicht die Zeitreise, zu der Man-
fred Görtemaker den Leser ent-
führt.

Klar und verständlich bereitet
Görtemaker die einzelnen Zeitab-
schnitte und Epochen wie zum
Beispiel die Revolution von 1848
für den Leser auf: „Als sich im

Frühjahr 1848, vor allem von
Frankreich ausgehend, erneut
eine Revolution in Europa aus-
breitete, war der preußische
König Friedrich Wilhelm IV. lange
schwankend, wie er sich verhal-
ten sollte. Doch nachdem in Wien
die Revolution gesiegt hatte und
Fürst Metternich aus der österrei-
chischen Hauptstadt vertrieben
war, schienen Reformen die einzi-
ge Chance zu bieten, wenigstens
die Monarchie zu retten.“

Besonders widmet sich Görte-
maker den Themen Entstehung,
Bestehen und Ende der DDR.
Strukturiert und logisch erklärt
der Autor unter anderem, wie es
dazu kam, daß sich nach dem
Zweiten Weltkrieg in der DDR
eine vom Sozialismus geprägte
Politik herauskristallisierte, wäh-
rend der Westen eindeutig zur
Demokratie tendierte.

„Während sich in West-Berlin
die parlamentarische Demokratie
auch in der schwierigen Zeit der
Blockade behaupten konnte und
aus der Krise sogar gestärkt her-

vorging, etablierte sich in der DDR
eine Diktatur sowjetischer Prä-
gung unter dem Regime der SED.
Die Bevölkerung reagierte darauf
zunächst vor allem mit massiver
Abwanderung in den Westen …“

Sehr sachlich und prallgefüllt
mit Fakten und Geschichtszahlen
verhilft dieses Buch nicht nur
lediglich zu ein paar oberfläch-
lichen Eckdaten, sondern zu
einem Hintergrundwissen über
die politische und geschichtliche
Entwicklung Berlins.

Die zahlreichen Schwarzweiß-
abbildungen veranschaulichen
das Gelesene und geben dem
Inhalt mehr Tiefe.

Für jeden der mehr über deut-
sche Zeitgeschichte und vor allem
über die Geschichte Berlins
erfahren möchte, wärmstens zu
empfehlen. A. Ney

Manfred Görtemaker: „Orte der
Demokratie – Ein historisch-poli-
tischer Wegweiser durch Berlin“,
bebra verlag, Berlin 2005, 19,90
Euro

Am 8. Mai
1 9 4 5

befand sich
Willi Meis mit
seiner Einheit
in der Tsche-

choslowakei, als die Soldaten über
den Waffenstillstand und somit
das Ende des Krieges erfuhren.
Erleichterung machte sich breit
und nahe Karlsbad warteten die
Männer auf Befehle, was nun mit
ihnen geschehen sollte. Die Trup-
pe erhielt ihren Marschbefehl,
doch anstatt irgendwo in eine
Kaserne zu kommen und auf die
Auflösung zu warten, wurden Willi
Meis und seine Kameraden im
Zickzack quer durch Deutschland
geschickt. In Hoyerswerda warte-
ten die Männer dann auf einem
großen Sammelplatz darauf, end-
lich von den Russen entlassen zu
werden, doch statt einem Entlas-
sungsschein erhielten viele eine
Fahrt nach Rostovs in der Sowjetu-
nion. 

In „Zum Leben zu wenig – zum
Sterben zu viel“ schildert Uta

Christensen die Erlebnisse ihres
Vaters in der Kriegsgefangenschaft.
Willi Meis, der 2005 im Alter von
91 Jahren verstarb, hat seiner
Tochter ohne irgendwelches
schmückendes Beiwerk seine
Jahre in der sowjetischen Gefan-
genschaft geschildert, die diese
nun der Nachwelt zugänglich
gemacht hat. 

Willi Meis hatte das Glück,
„schon“ 1949 nach Deutschland
entlassen zu werden und über
eine unerschütterliche Gesundheit
zu verfügen. Außerdem war er
handwerklich begabt, so daß er
aufgrund seiner Geschicklichkeit
die schwersten körperlichen
Arbeiten nicht verrichten mußte.
Trotzdem waren die Jahre in Ruß-
land ein Überlebenskampf sonder-
gleichen: 1200 Menschen in ein
Gebäude gepfercht, für die nur ein
einziger Wasserhahn vorhanden
war und die in guten Zeiten höch-
stens frischen Weißkohl in ihrer
Wassersuppe ausmachen konnten.

Immer wieder hieß es, es ginge
nach Hause, doch dann kamen die

Entkräfteten statt dessen nur in ein
anderes Lager. Als er im Novem-
ber 1948 kurzfristig in ein soge-
nanntes SS-Lager kam, stellte er
erstaunt fest, daß die Lebensbe-
dingungen dort besser statt
schlechter waren und die Gefange-
nen sich mit Hinweis auf die Gen-
fer Konventionen in einem
geschlossenen Streik einen freien
Sonntag in der Woche ertrotzten.
Hier lernte er auch Werner
Schweikert und Ernst Heinrich
kennen, denen er sich besonders
verbunden fühlte und die er nach
seiner Freilassung leider verge-
bens über das Rote Kreuz suchen
ließ. 

Als Willi Meis nach Jahren der
Gefangenschaft endlich nach
Hause zurückkehrte, brauchte er
Zeit, um sich wirklich sicher zu
sein, daß dies seine neue Realität
und nicht nur ein Traum war. Bel

Uta Christensen: „Zum Leben zu
wenig – zum Sterben zu viel“, 
k. fischer, Aachen 2005, bro-
schiert, 163 Seiten, 9,80 Euro
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Heinz Voigt
Der letzte Sommer von Mauritten
Ein Roman aus Ostpreußens hei-
ßem Kriegssommer 1944
Die häufigen Bezüge zur Geschichte
Deutschlands, die Episoden von
Schauplätzen des Weltkrieges, das
breite Spektrum der Charaktere
sowie knappe, spritzige literarisch-
politische und religiös-philosophi-
sche Dialoge und Reflektionen
heben den Roman über eine rein
ostpreußische Heimat- und Nostal-

gie-Erzählung hinaus auf da Niveau einer allgemein gültigen
Saga deutscher Befindlichkeit im letzten Weltkriegssommer.
Kart. 379 Seiten Best.-Nr.: 3641, € 14,80

Dieter Boenke 
Verlorene Heimat, gefangene Träume
Ein Ostpreuße erinnert sich an Kindheit,
Kriegsjahre und Gefangenschaft,
Ostpreußens Schönheit und seine
unverwechselbaren Charaktere
scheinen auf charmante, manchmal
wehmütige Weise durch, wenn Dieter
Boenke von Kindheit und Jugend in der
alten Heimat, von den Kriegsjahren und
der Zeit der Gefangenschaft erzählt.
Broschiert, 272 Seiten

Best.-Nr.: 1296

statt € 12,90 NUR € 5,99

Hans Graf von Lehndorff
Menschen, Pferde, weites Land
Kindheits- und Jugend-
erinnerungen
Diese Erinnerungen sind mit ver-
schiedenen Orten verknüpft. Auf
dem vom Vater geleiteten Vollblut-
gestüt Graditz verbringt der Autor
sein erstes Lebensjahrzehnt. Dann
führt der Weg in das legendäre
Gestüt Trakehnen (Ostpreußen),
dessen Leitung dem Vater 1922
übertragen wird. Haben für den

jungen Grafen Lehndorff Pferde von Anfang an eine wichtige
Rolle gespielt, so rückt die Reiterei nun vollends in den
Mittelpunkt seines Lebens. Januschau, dem patriarchalisch
regierten Haus der Großeltern, und Steinort, dem Stammsitz
der Familie, sind eigene Abschnitte gewidmet. Das Schlußka-
pitel führt in die Studienzeit des Autors, die ihm eine Reihe
persönlicher Begegnungen von großer Bedeutung bringt.
Geb., 286 Seiten Best.-Nr.: 1614, € 10,-

SonderangebotSonderangebot

INTA-ELISABETH KLINGELHÖLLERINTA-ELISABETH KLINGELHÖLLER

SCHNÄPPCHEN!!!SCHNÄPPCHEN!!!

Die Schellack Starparade Vol. 1; CD
Joseph Schmidt, Liane Haid, Alfred
Strausz, Max Mensing, Jan Kiepura,
Liliane Harvey, Heinz Rühmann & Herta
Feiler, u.v.m., 18 Lieder
Best.-Nr.: 4903, € 8,95

Die Schellack Starparade Vol.2; CD
Schuricke Terzett, Ilse Werner,
Zarah Leander, Sven Olof Sandeberg,
Marlehne Marthan, Horst Winter,
Willy Fritsch, u.v.m., 18 Lieder
Best.-Nr.: 4905, € 8,95

Willi Ostermann; CD
Seine größten Erfolge, 20 Lieder
Best.-Nr.: 4904, € 8,95

Zarah Leander Vol. 1; CD
Romanze, Ich bin von Kopf bis Fuß auf
Liebe eingestellt, Ich weiß nicht, warum
ich es tue, Eine Freundin so goldig wie
du, Die lustige Witwe, u.v.m.
Gesamtspielzeit: 59:57 Min.
Best.-Nr.: 4907, € 8,95

Zarah Leander Vol. 2; CD
Blaue Husaren, Drei Sterne sah ich
scheinen, Wann wirst du mich fragen,
Fatmé erzähl mir ein Märchen, Sag mir
nicht „Adieu! - sag mir „Auf
Wiederseh’n“, u.v.m.
Gesamtspielzeit: 56:44 Min.
Best.-Nr.: 4908, € 8,95

Marika Rökk, CD
In der Nacht ist der Mensch nicht gern
alleine, Musik, Musik, Musik, Es ist nur
die Liebe, Ein Walzer für dich und für
mich, u.v.m., 13 Lieder
Best.-Nr.: 4909, € 8,95

Lale Andersen; CD
Lili Marleen, Piloten, Drei rote Rosen,
Unter der roten Laterne von St. Pauli,
Unter einem Regenschirm am Abend,
u.v.m., 18 Lieder
Best.-Nr.: 4910, € 8,95

Johannes Heesters; CD
Sweetheart, Amor, amor, Mein Herz
müsste ein Rundfunksender sein, Man
müsste Klavier spielen können, u.v.m.
14 Lieder
Best.-Nr.: 4911, € 8,95

Rudi Schuricke; CD
Man kann sein Herz nur einmal ver-
schenken, Das blonde Käthchen, Stern
von Rio, Komm doch in meine Arme,
u.v.m., 16 Lieder
Best.-Nr.: 4912, € 8,95

Willy Berking; CD
Küß mich, bitte bitte küß mich, Rosa-
munde, Das blonde Käthchen, Hoch
drob’n auf dem Berg, u.v.m.
14 Lieder
Best.-Nr.: 4913, € 8,95

Ilse Werner; CD
Wir machen Musik, Wer pfeift was,
Wann wirst du wieder bei mir sein?, Die
kleine Stadt will schlafen gehen, u.v.m.
12 Lieder
Best.-Nr.: 4914, € 8,95

Marta Eggert und Jan Kiepura; CD
Ich sing mein Lied heut’ nur für dich,
Ob blond, ob braun, ich liebe alle
Frau’n!, u.v.m, Gesamtspielzeit: 42:22
Best.-Nr.. 4915, € 8,95

Willy Fritsch & Lilian Harvey; CD
Liebling, mein Herz läßt dich grüssen,
An der Donau wenn der Wein blüht, Ein
Freund, ein guter Freund, u.v.m.
13 Lieder
Best.-Nr.. 4917, € 8,95

Tanzorchester von Damals; CD
Marek Weber, Willy Berking, Georges
Boulanger und sein Ensemble, Benny de
Weille, Barnabas von Geczy, Harry
James and his Music Makers, Walter
Dobschinski, u.v.m, 18 Lieder
Best.-Nr.. 4919, € 8,95

Tiana Lemnitz - Sopran; CD
Arien aus: Die Hochzeit des Figaro,
Die Zauberflöte, Der Freischütz,
Der Troubadour, Othello, Arabella
Gesamtspielzeit: 61:47 Min.
Best.-Nr.: 4906, € 8,95

Armin Rossmeier 
Die Gichtdiät
Beschwerdefrei und
purinarm leben, Rezepte
für jeden Tag, Einfach,
wirksam und köstlich.
Geb., Spiralbindung, 140
Seiten
Best.-Nr.: 3354
jetzt nur noch €4,95

Edita Pospisil
Die Bilddiät
Schlank, satt und gesund
Bild dir dein Gewicht! Macht
satt und für immer schlank!
Geb., 176 Seiten
Best.-Nr.: 3353,

NUR €4,95

Pfiffige Ideen für leckere
Pfannkuchen
Mit köstlichen Waffel- und
Crepes-Rezepten
Geb., 96 Seiten, mit zahlr.
Farbfotos, 19,5 cm
Best.-Nr.: 2743,

NUR €5,00
Omas Leckereien – Landküche
Mit einer Nachspeise wird jede Mahlzeit zu einem Fest-
essen. Wer aber beherrscht noch die selbst gemachte
Dessertzubereitung ohne Pulverkreationen und Fertigpro-
dukte? Eine der schönsten Erinnerungen an die Kindheit
sind zweifelsohne die köstlichen Nachtischkreationen.
Geb., 110 Seiten
Best.-Nr.: 3890 € 10,00

Pikante und vielseitige
Kochideen mit Kohl
Es gibt wohl kaum ein Kultur-
gemüse, das so variantenreich
und in so verschiedenen
Zuchtformen auf dem Markt
ist wie der Kohl. Nicht nur
Witwe Bolte liebte Kohl,
„besonders wenn er wieder
aufgewärmt“
Geb., 96 Seiten, mit zahlr. 
Farbfotos, 19,5 cm Best.-Nr.: 2754, NUR €5,00

Abwechslungsreiche und
pikante Ideen mit Zwiebeln
Mit leckeren Lauch- und
Knoblauchrezepten
Geb., 96 Seiten, mit zahlr.
Farbfotos, 19,5 cm
Best.-Nr.: 2755,

NUR €5,00

Gudrun Schmidt 
Heimat geht durch den Magen
Hörer erzählen von Gerichten
und Geschichten. Ein Rezept-
Wettbewerb der WDR-Sendung
„Alte und neue Heimat“.
Kart., 330 Seiten mit Illustr., 
21 cm, Best.-Nr.: 2422

NUR €11,00
(so lange der Vorrat reicht)

Manfred Lütz 
Lebenslust
Wider die Diät-Sadisten, 
den Gesundheitswahn
und den Fitness-Kult
„Höchste Zeit, etwas
gegen den Gesundheits-
wahn zu tun!“, fand
Manfred Lütz, renom-
mierter Psychologe und
begnadeter Essayist,
dem in puncto Wortwitz
so leicht keiner das
Wasser reicht. 
Geb., 208 Seiten, 22 cm
Best.-Nr.: 1902, € 14,90

Omas Rezepte
Landküche
Die Erinnerungen an Omas
Rezepte lösen wahre Schlem-
merorgien ins Gedächtnis. Die
Küchenweisheiten aus Großmut-
ters Zeiten gehören zur Familien-
tradition und vererben sich oft
nur mündlich von Generation zu
Generation. Hier kommt Abhilfe.
Geb., 127 Seiten
Best.-Nr.: 3889 € 10,00

Straßenkarte Nördliches Ostpreußen
mit Memelland, Königsberg, Tilsit,
Gumbinnen
• 1:200.000 
• 2-sprachig bis in Detail und in kyrillisch
• separates Ortsnamenverzeichnis 
• Innenstadtplan und Hinweis auf

Sehenswürdigkeiten 
• inklusive Lupe
Best.-Nr.: 1145 € 10,70  

Straßenkarte Südliches Ostpreußen
Masuren, Allenstein, Rastenburg, Lyck
• 1:200.000 
• 2-sprachig bis in Detail 
• separates Ortsnamenverzeichnis 
• Innenstadtplan und Hinweis auf

Sehenswürdigkeiten 
• inklusive Lupe 

Best.-Nr.: 1146 € 10,70  

Hasso von Manteuffel
Panzerkampf im Zweiten Weltkrieg
Lebenserinnerungen
In diesem Werk wird nicht nur die Persön-
lichkeit dieses Soldaten mit dem Goldenen
Verwundetenabzeichen gewürdigt, sondern
sowohl die 7. Panzer-Division als auch die
Panzergrenadier-Division vorgestellt. Aus

der Feder des Generals werden die Taten und Einsätze beider
Divisionen beschrieben. So erhält das Werk über einen der
großen Panzerführer seine besondere Note dadurch, daß bei-
de Divisionen in allen ihren Einsätzen dem Leser nahe
gebracht werden. Dem Werk sind 24 Fotoseiten mit 35 über-
wiegend großformatigen Fotos beigegeben.
Geb., 256 Seiten Best.-Nr.: 5108 € 19,80

Matthias Schmidt
Albert Speer - Das Ende eines Mythos
Der Rüstungsminister war eine ent-
scheidende Figur im engsten Zirkel des
„Führers“. Er buhlte um die Gunst des
Diktators und kämpfte um die Thronfolge.
Zugleich spielte er mit dem Gedanken,
Hitler zu ermorden.
Vor allem aber hielt er die deutsche
Rüstungsmaschinerie bis zuletzt am Lau-

fen. Er bediente sich dazu brutaler Strukturen. Nach dem Krieg
und zwanzig Jahren Haft gelang ihm das Comeback - mit einer
genialen Manipulation der Geschichte. Das vorliegende Buch
entlarvte erstmals Speers Lebenslüge.
TB, 272 Seiten Best-Nr.: 5124 € 11,80

Wagner / Dikreiter 
Ostpreußisches Panorama
28 namhafte ostpreußische Dichter
und Schriftsteller haben 28 Essays
voller Atmosphäre Bilder ihrer
Heimat entworfen. Ganz Ost-
preußen wird in dieser umfassen-
den Darstellung von Städten und
Landschaften gegenwärtig und
lebendig.
Geb., 304 Seiten

Best.-Nr.: 2379, € 14,95

Arno Surminski
Vaterland ohne Väter
Russland, Ostpreußen, Münster und
Hamburg sind die Schauplätze die-
ses Romans, der einen Bogen
spannt vom Zweiten Weltkrieg bis
zur Gegenwart und in dem auch
Napoleons Marsch nach Moskau
1812, über den ein junger Westfale
in seinem Kriegstagebuch
erschreckend Ähnliches zu berich-
ten wusste, eine Rolle spielt. „Alle
Kriege sind miteinander verwandt“,

heißt es in Arno Surminskis neuem Roman, mit dem ihm nicht
nur ein unverwechselbares Stück Literatur gelungen ist, son-
dern auch ein bewegender Beitrag zur aktuellen Vergangen-
heitsdebatte. 
Geb., 464 Seiten Best.-Nr.: 3926, € 22,00

OSTPREUSSEN-KLASSIKER

Maybrit 
Illner 
Frauen an
der Macht
21 einfluss-
reiche Frau-
en berichten
aus der
Wirklichkeit.

Wie sieht die erste deutsche
Bundeskanzlerin Angela Merkel
ihr Verhältnis zur Macht? Was
lässt Renate Künast so gelas-
sen männlichen Platzhirschen
Paroli bieten? Was denkt Liz
Mohn über Macht? Frauen in
Spitzenpositionen von Politik,
Wirtschaft und Kultur berich-
ten über ihre Erfahrungen in
den heiligen Hallen der Macht.
Sie zeigen: Was sie stark
gemacht hat. Wie sich ihre
Macht auf ihr Privatleben aus-
wirkt. Welche Männer hinter
oder auch vor ihnen stehen. 
Geb., 216 Seiten

Best.-Nr.: 5105 € 19,95

Neu!Neu! Neu!Neu!

SUPERSONDERANGEBOT!
Eilig liefen meine Füße
Alle drei Bände zusammen
Best.-Nr.: 1246 statt € 35,50   jetzt NUR €29,99

Augen zu und durch
Zwischen Gestern 
und Heute 
Erlebnisse mit Pferden
Kart., 258 Seiten

Best.-Nr.: 3400,
€ 13,50

Die Trilogie.....
Ein Stück blauen Himmel und die eigene Kindheit holt
Inta-Elisabeth Klingelhöller (Schwester des Wilhelm v.
Gottberg) in ihrer Trilogie "Eilig liefen meine Füße" zurück.
In ihren Schilderungen erzählt sie von der Kindheit auf dem
Gut, der einzigartigen Landschaft Ostpreußens, der Liebe
zu den Pferden und von menschlichem Miteinander auf
dem Gut. Dann die dramatische Flucht im letzten Augen-
blick aus der geliebten Heimat und die oft kuriosen
Schwierigkeiten eines Neuanfangs. Mit ihren Büchern
möchte die Autorin auch jüngeren Lesern das Fenster
öffnen zum besseren Verstehen der Elterngeneration.

Eilig liefen meine Füße, Band 1
Lebenserinnerungen einer Ostpreußin
Kart., 209 Seiten Best.-Nr.: 1486, € 10,50
Eilig liefen meine Füße, Band 2
Das Leben geht weiter
Kart., 249 Seiten Best.-Nr.: 1487, € 12,00
Eilig liefen meine Füße, Band 3
Lebenserinnerungen einer Ostpreußin
Kart., 300 Seiten Best.-Nr.: 1488, € 13,00

Das
aktuelle

Buch

inklusive ostpreußischer Rezepte!

Musik aus alten Zeiten!Musik aus alten Zeiten!

OSTPREUSSEN-KLASSIKER

Buch der Woche
Jeremy Black (Hrsg.)
70 große Schlachten 
der Weltgeschichte 

Die Chronik der siebzig größten
Schlachten der Weltgeschichte
beginnt im fünften Jahr-
hundert v. Chr. und
reicht bis zum Irak-Krieg
im Jahr 2003.
In sieben umfangreichen
Kapiteln informieren re-
nommierte Militärhisto-
riker über historische
Hintergründe und tech-
nische Details der
Schlachten. Fotos, Ge-
mälde und alte Stiche veranschau-
lichen die Ereignisse: von der Varus-
schlacht im Teutoburger Wald, wo
sich germanische und römische

Heere feindlich gegenüberstanden,
über den Sieg der Japaner über die
Mongolen bei Hakata Bay im 13.
Jahrhundert oder die Schlacht von
Agincourt 1415 bis hin zu den
Kämpfen von Waterloo, Verdun und

Stalingrad oder den mit
modernster Waffen-
technologie geführten
Kriegen der jüngsten
Zeit. Anhand dreidi-
mensionaler Schlacht-
pläne, Karten und
Rekonstruktionen der
Kriegstaktiken lassen
sich auch die Strategien
der großen Feldherren

wie Hannibal und Napoleon nach-
vollziehen.
304 Seiten mit zahlr. tl. farb. Abb.,
26,5 cm Best.-Nr.: 5129 € 35,00
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Zeichnung: Götz Wiedenroth In der ersten Reihe

Kamelhandel
Diplomaten finden Schwarzgeld aus Berlin und US-Medien entdecken einen geeigneten

Schuldigen für den Irakkrieg: Deutschland / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Peinlich ist der Inhalt von
Susanne Osthoffs Taschen
für ausnahmslos alle Betei-

ligten. Die Bundesrgierung steht
da wie ein Steuersünder, dessen
geklautes Schwarzgeld wieder
aufgetaucht ist. Man zahle kein
Lösegeld, hatten Kanzlerin Mer-
kel und ihr Außenminister Stein-
meier stolz gedonnert. Tja. Wir,
die wir das von Anfang nicht
geglaubt haben, können uns nun
gegenseitig zu unserem Durch-
blick gratulieren und „Siehste!“
über die Straße rufen. An den
Stammtischen bricht wie immer
in solchen Situationen der eitle
Wettstreit aus, wer „es“ als erster
bemerkt hatte. Dabei spüren wir
jedoch bald, wie abgeschmackt
das eigentlich ist, dieses „Hab’-
ich-ja-gleich-gesagt“-Gedröhne,
und fühlen uns prompt unwohl.

Frau Osthoff selbst hat nun mit
dem „erhärteten“ Verdacht zu
kämpfen, daß sie ihre Entführer
(oder sollte man sagen: Gastfami-
lie?) besser kannte, als ihrem Ruf
gut täte. Ihre Auslassungen über
die humanitären Motive jener Ira-
ker erklärte sie später damit, daß
sie den Entführern habe verspre-
chen müssen, nur in netten Wor-
ten von ihnen zu reden. Das sei
eine Bedingung gewesen für ihre
Freilassung. Damals schon rauften
wir uns die Haare über die Frage,
mit welchen Mitteln Entführer
einer aus ihren Klauen befreiten
Geisel noch anschließend „Bedin-
gungen“ stellen können. Auch das
Anfang dieser Woche veröffent-
lichte Vorgespräch zu Osthoffs
berüchtigtem ZDF-Interview mit
Moderatorin Marietta Slomka lädt
zum Räuspern ein: Es geht zu wie
beim Kamelhandel. Susanne Ost-
hoff spricht die gesamte Zeit hin-
durch von nichts anderem als
Geld.

Osthoffs Bruder Rudolf sieht
die ganz große Verschwörung am
Wabern. Alles eingefädelt vom
Außenamt, vom BKA, der Bag-
dader Botschaft und wer weiß
noch wem alles. Demnach hält
Berlin die mysteriöse Archäologin
für mindestens so gefährlich wie
Washington Osama bin Laden.
Wozu sonst dieser Aufwand?

Für Frank-Walter Steinmeier ist
sie wohl vor allem eines: lästig.
Was soll er jetzt machen?
Zunächst versucht es Berlin noch
mit der Grundregel des erfolgrei-

chen Lügners: Bleib bei deiner
Version, egal wie durchschaubar
sie ist. Außenamtssprecher Mar-
tin Jäger verwies Anfang der
Woche allen Ernstes noch einmal
auf die früheren Erklärungen von
Merkel und Steinmeier, daß
Deutschland Lösegeldzahlungen
ablehne. Unweigerlich fühlt man
angesichts solcher Chuzpe an
Saddam Husseins Regierungs-
sprecher erinnert, der noch
beteuerte, es gebe keine amerika-
nischen Panzer in Bagdad, als er
in deren Geschützdonner schon
kaum noch zu verstehen war.
Oder an US-Außenminister Colin
Powell, der später kleinlaut ein-
räumen mußte, daß er dem UN-
Sicherheitsr a t
U n s i n n
erzählt hat über
angebliche Bio-
waffenlabore des
Irak.  

Die Schmach,
als Kriegstreiber
angeklagt zu
werden, der mit
erlogenen Grün-
den das Feuer eröffnet hat, bohrt
seitdem im Herzen der einzigen
Weltmacht. So blätterte man, auf
Entlastung bedacht, tief in den
„Lehren aus der Geschichte“, um
einen anderen Schuldigen für den
Irakkrieg zu finden. Auf Seite
1914–18, Kapitel Versailles, fand
sich endlich ein idealer Kandidat
für die Anklagebank. 

„Kriegsgrund aus Deutschland“
titelte vergangenen Sonntag eine
große deutsche Zeitung und
erzählte, wie US-amerikanische
Stellen so um die Jahreswende
2003/2004 zu streuen begannen,
daß die „angeblichen Kriegsgeg-
ner in Deutschland eine gehörige
Portion Mitschuld an dem Desa-
ster im Irak“ trügen. Und das kam
so: Beim deutschen BND hatte
sich ein irakischer Asylbewerber
gemeldet, der wilde Geschichten
über Biowaffenlabors in seinem
Land daherredete, an denen er
selbst gearbeitet haben will. Im
Mai 2000 ließen die Deutschen es
zu, daß ein US-Agent den zu
jenem Zeitpunkt leicht alkoholi-
sierten Iraker befragte. Wo waren
Sie im Mai 2000? Egal wo Sie
waren, Sie werden kaum bemerkt
haben, daß Deutschland sich in
jenem verhängnisvollen Monat
kriegsschuldig, also zumindest

„gehörig mitschuldig“ gemacht
hat. Aber so war’s, denn von nun
an ging alles wie mit Entente-Öl
geschmiert: Der US-Ermittler gab
das Gefasel an seine Vorgesetzten
in Übersee weiter. Dort war man
begeistert und wollte den Mann
gleich noch mehrfach vernehmen. 

Doch die deutsche Seite hatte
offenbar Lunte gerochen und
rückte den Spinner kein zweites
Mal heraus, sondern gab bloß
dessen konfuse Eingebungen an
Washington weiter und versah sie
mit dem spaßverderbenden
Zusatz, daß der Kerl nicht gerade
als seriöse Quelle zu betrachten
sei. Egal, die US-Regierung freute
sich über das Gestammel derma-

ßen, daß Colin
Powell sogar mit
s c h l e c h t e n
Kopien jener
Zeichungen vor
den UN-Sicher-
heitsrat trat, die
der BND nach
den Angaben
des  I rakers
angefertigt hatte

und auf denen angeblich die Waf-
fenlabors  abgebildet waren.

Hätte sich der Irakkrieg zum
bejubelten Durchmarsch entwickelt,
hätte Washington die Episode mit
dem irrlichternden Aufschneider
sicherlich schnell vergessen. Aber
die Angelegenheit ging bekannt-
lich krachend in die Binsen, wes-
halb US-Medien jetzt gern einen
„deutschen“ Verursacher zur
Hand nehmen. 

Lanciert wurde die Erkenntnis
von der Mitschuld der Deutschen
am Krieg von der „Los Angeles
Times“. Dieselbe Zeitung enthüll-
te im November 2005 mit Beru-
fung auf hochrangige Mitarbeiter
des US-Verteidigungsministeri-
ums übrigens auch die Geschich-
te mit den beiden BND-Agenten,
die angeblich Bombenziele für
die US-Luftwaffe ausbaldowert
haben sollen. Das ist zwar
Unsinn, wie sich herausstellte,
aber sicherlich bleibt an den
Deutschen trotzdem was hängen.
Schließlich sind bei diversen, mit
„chirurgischer Präzision“ ausge-
führten Angriffen statt der erhoff-
ten irakischen Regimegrößen bloß
harmlose Zivilisten zerfetzt wor-
den. Deutsche Erstschuldige sind
da allemal schicklicher als ameri-
kanische .  Die  Beziehungen

braucht das nicht zu belasten; die
Deutschen haben längst ein innig
erotisches Verhältnis zum Schul-
digsein entwickelt und überneh-
men mit bizarrer Wonne nur zu
gern die „Verantwortung“. Sollte
es demnächst zu einem scheuß-
lichen Krieg mit dem Iran kom-
men, werden wir anschließend
interessiert in der „Los Angeles
Times“ lesen, wie Berlin das wie-
der gemacht hat.  

Ein weiteres bevorzugtes
Thema der Deutschlandaufklä-
rung in US-Medien ist das unent-
wegt aus allen Ecken des germa-
nischen Unterholzes keimende
Nazitum, das in immer neuer Ver-
kleidung sein Haupt erhebt. In
Berlin tarnt es sich jetzt gar als
ausländerfreundlich. In deutscher
Perfidie hat die „Landeskommis-
sion Berlin gegen Gewalt“ Flug-
blätter herausgegeben, die sich in
arabischer, türkischer, russischer,
polnischer und serbokroatischer
Sprache an die Eltern erwischter
jugendlicher Ladendiebe wendet
– mit „Anregungen und Hinwei-
sen, wie sie sich gegenüber ihren
Kindern verhalten können“. Amt-
licherseits wird behauptet, das
diene der ausländerintegrieren-
den Kriminaltätsverhütung. Aha?
Aber warum bitte erscheint das
Blatt nicht auch in französischer,
englischer und schwedischer
Sprache? Soll hier etwa nahege-
legt werden, daß junge Ladendie-
be bevorzugt aus ganz bestimm-
ten Ländern kommen? Selten hat
sich Diskriminierung so fahrlässig
getarnt wie hier. Wie konnte Clau-
dia Roth das übersehen? Wo
bleibt ihre Empörung?

Wahrscheinlich war die Grü-
nen-Vorsitzende durch einen
anderen Gefahrenherd abgelenkt,
der ihre volle Entrüstung bean-
sprucht. Schüler und Lehrer einer
Realschule in Berlin-Wedding
haben gemeinsam beschlossen,
daß nicht nur im Unterricht, son-
dern auch auf dem Pausenhof
künftig nur noch deutsch gespro-
chen werden darf. Das Pikante: 90
Prozent der Schüler sind auslän-
discher Herkunft. Das kann und
will Roth nicht hinnehmen, Inte-
gration dürfe man schließlich
nicht „erzwingen“, sagt sie und
läuft nun gemeinsam mit türki-
schen Verbänden Sturm gegen die
(Selbst-) Diskriminierung per
„Pausenhofreglement“. 

Soweit ist es schon:
In Berlin

diskriminieren 
sich junge Ausländer

selbst

Tot oder lebendig?

Die einen sagen, sie sei tot,
doch andre dementieren:
Sie leide bloß an Atemnot,
das ließe sich kurieren.

Dornröschenschlaf – so mein
Verdacht –
mag’s ebenso erklären,
weil viele, falls sie je erwacht,
danach gern Prinzen wären.

Selbst Tod, solange klinisch nur,
ist allerdings kein Drama,
denn Mund zu Mund als Remedur
belebt – das zeigt die Fama.

Mit Herzmassage außerdem
– an Zweiflern selbstverständlich –
erreicht von Ferne man bequem
die Bürgernähe endlich.

Es könnte aber Hirntod sein!
Nun ja, in meinen Augen
wird manches Stückchen hinterdrein
zum Transplantieren taugen:

Denn nach Verfassung werden mal
auch Afrikaner streben –
die Paragraphen kann pauschal
man dann als Spende geben.

Pannonicus

ZUR PERSON

Sein Vorbild
heißt Thatcher

Wie sein
sozialisti-

scher Konkur-
rent Mario Soa-
res (81) ist auch
er nicht mehr
der jüngste,
doch der Wirt-

schaftsprofessor Anibal Cavaco
Silva (66) wußte das portugiesi-
sche Wahlvolk zu überzeugen.
Mit absoluter Mehrheit (50,9 Pro-
zent) wurde der als Begründer
des portugiesischen Wirtschafts-
aufschwungs geltende erklärte
Anhänger von Margaret Thatcher
Präsident. 

Der aus einfachen Verhältnis-
sen stammende, in Großbritan-
nien promovierte Ökonom gilt
zudem als Vater des EG-Beitritts
seines Landes, das sich 1986
gemeinsam mit dem Nachbarn
Spanien der  Gemeinschaft
anschloß. 

Cavaco Silva leistete seinen
Militärdienst in Mozambique, das
bis 1975 portugiesische Kolonie
war. Nach Studium und Lehrtätig-
keit an der Universität machte er
als Banker Karriere. Von 1985 bis
1995 war Cavaco Silva bereits
Ministerpräsident seines Landes.
Er erzielte schon damals absolute
Mehrheiten – nun kehrt er als
ers ter  Nicht l inker  an  der
Staatsspitze seit über 30 Jahren in
das pol i t ische Rampenl icht
zurück. 

Nicht nur der Spaltung der Lin-
ken hat er seinen Sieg zu verdan-
ken, er wußte offenbar auch
durch seine Vita zu überzeugen –
sogar zirka ein Drittel der Partei-
anhänger der Sozialisten hatte in
Wahlumfragen erklärt, für Cavaco
Silva stimmen zu wollen. Er
gehört der Sozialdemokratischen
Partei an, die im portugiesischen
Parteiensystem eine bürgerliche
Ausrichtung mit konservativer
Politik und wirtschaftsliberalem
Programm vertritt. Als Präsident
steht Vielschreiber Cavaco Silva
keine Gesetzgebungskompetenz,
dafür aber ein Veto-Recht zu. Die
Vereidigung ist am 9. März

Der Direktor des Deutschen
Orientinstituts in Hamburg,
Udo Steinbach, äußerte in der
Netzeitung von vergangener
Woche eine düstere Einschät-
zung der Motive des iranischen
Präsidenten Mahmud Ahmadi-
neschad:

„Er glaubt, daß erst, wenn die
Welt in einen chaotischen
Zustand gestürzt wird, der Erlö-
ser, ,Mahdi‘, erscheinen wird.“ 

Der Berlin-Korrespondent des
Focus, Henning Krumrey, hatte
kein Verständnis für die Skan-
dalisierung der BND-Aktivitäten
im Irak:

„Richtig müßte es heißen: Gut,
daß Deutschland wenigstens ein
paar eigene Augen und Ohren
im Irak hatte, die unserem Land
einen eigenen Zugang zur Lage
in der Kriegsregion vermittelt
haben. Daß wir also nicht
abhängig waren von Informatio-
nen anderer, denen zumindest
die vorige Bundesregierung
nicht getraut hat … Daß die bei-
den Deutschen eine vermeintli-
che Autokolonne, in der Sad-
dam Hussein gesessen haben
könnte, ausspioniert und damit
den Angriff auf ein Restaurant
im Stadtteil Mansura quasi orga-
nisiert hätten, ist inzwischen
übrigens widerlegt.“

Die „Dresdner Neuesten
Nachrichten“ vom 21. Januar
halten von den Vorstößen der
Parlamentsopposition wegen
des BND ebenfalls wenig:

„Blamiert steht aktuell nicht
die Regierung da – auch nicht
die verblichene –, sondern die
Heia-Safari-Truppe von Links-
partei, Grünen und FDP.“

Der Londoner „Guardian“
vom 23. Januar hat kein Ver-
ständnis für jene Kreise, die ver-
bissen für den Erhalt des
„Palastes der Republik“ in Ber-
lin gekämpft haben:

„Architektonisch ist er eine
heruntergekommene moderni-
stische Monstrosität … Die ganze
Welt hat gejubelt, als die Mauer
fiel. Nur Reaktionäre können
jetzt noch an den diskreditier-
ten Symbolen eines Regimes
hängen, das es verdient hat, im
Mülleimer der Geschichte zu
landen.“

Einwanderer
müssen zum Test

Den Haag – Menschen von
außerhalb der EU, die in die
Niederlande einwandern wollen,
müssen sich künftig einem Test
unterziehen. Im Telefonat mit
einem Sprachcomputer werden
Grundkenntnisse der niederlän-
dischen Sprache und Kultur abge-
fragt.

Straßenbahn
über die Oder

abgelehnt
Frankfurt/Oder – Mit der über-

raschend deutlichen Mehrheit
von 83 Prozent haben die Bürger
von Frankfurt/Oder den Bau
einer Straßenbahn in den polni-
schen Ostteil der Stadt abgelehnt,
welchen die Stadtverordnetenver-
sammlung bereits beschlossen
hatte. Mit dem Projekt sollte der
polnisch Slubice geannte Ostteil,
in dem es weder einen Bahnhof
noch öffentlichen Nahverkehr
gibt, besser angebunden werden.
Frankfurt/Oder mit der „Europa-
Universität Viadrina“ wird bislang
als Modellregion für das
Zusammenwachsen Europas
gepriesen.


